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1. KAPITEL

Als Joanna an dem warmen Abend auf dem Balkon ihrer Hotelsuite den Muezzin vom Minarett der Moschee hoch über den von Menschen wimmelnden Straßen Casablancas die Gläubigen zum Gebet aufrufen hörte, bekam sie eine Gänsehaut, so sehr ging ihr die fremdartige Atmosphäre unter die Haut.

Sie stellte die Kaffeetasse ab, lehnte sich an das Geländer und dachte darüber nach, wie wunderschön es doch war, in diesem so überaus geheimnisvollen Land zu sein. Es vermittelte ihr das Gefühl, sich in einer anderen Zeit zu bewegen.

“Jo!” Die ärgerliche Stimme ihres Vaters brachte Joanna unvermittelt in die Wirklichkeit zurück. “Jo! Wo, zum Teufel, steckst du?”

Fürs Erste kann ich wohl diese Stadt mit der rätselhaften Stimmung vergessen, dachte sie, während sie aufstand und zur Tür ging. Sie empfand Mitleid mit Jim Ellington, der wahrscheinlich Sam Bennetts Zornesausbruch verursacht hatte. Sie selbst war an diese Wutanfälle gewöhnt – kein Wunder nach sechsundzwanzig Jahren. Er hatte mit Jim telefoniert und sich offenbar über irgendetwas aufgeregt, das dieser gesagt oder getan hatte.

“Endlich kommst du! Wurde auch Zeit!”, fuhr Sam sie an, als sie sein Schlafzimmer betrat. “Ich habe wiederholt gerufen. Hast du mich nicht gehört?” Ihr Vater saß halb aufgerichtet im Bett, eine Menge Kissen im Rücken, und schaute sie böse an.

“Natürlich habe ich es. Man konnte dich ja durchs halbe Hotel hören. Ich nehme an, es gibt Schwierigkeiten, oder?”

“Damit hast du verdammt recht! Dieser dämliche Ellington – er hat alles vermasselt!”

“Nun, das überrascht mich nicht”, erwiderte Joanna freundlich, während sie ihrem Vater die Kissen aufschüttelte. Dann nahm sie ein kleines Fläschchen vom Nachttisch, öffnete es und ließ zwei Tabletten in die Handfläche fallen. “Ich habe dir klarzumachen versucht, dass du ihm nicht vertrauen kannst und dass er der falsche Verhandlungspartner für diesen idiotischen Adler des Ostens ist.”

“Man nennt Prinz Khalil den Falken des Nordens”, sagte Sam mürrisch.

“Ach, das ist doch egal, Falke oder Adler, Osten oder Norden. Es ist sowieso eine dumme Bezeichnung für einen zweitklassigen Ganoven.”

Sam schnitt ein Gesicht. “Dieser kleine Ganove, wie du ihn nennst, kann Bennettcos Bergwerksgeschäft mit Abu AI Zouad scheitern lassen, bevor es dazu überhaupt gekommen ist.”

“Das ist doch lächerlich”, meinte Joanna und reichte Sam ein Glas Orangensaft zusammen mit den Pillen. “Abu ist der Sultan von Jandara …”

“Und Khalil macht ihm schon jahrelang das Leben schwer, er schürt Unruhe in der Bevölkerung und stiftet Hass.”

“Warum hindert ihn Abu nicht daran?”

“Weil er ihn nicht zu fassen bekommt. Khalil ist verschlagen und so schlau wie ein Fuchs.” Sam lächelte grimmig, schluckte die Medizin und trank dann das Glas leer, bevor er es Joanna zurückgab. “Und so schnell wie ein Falke. Immer wieder kommt er überfallartig aus den Bergen im Norden angestürmt …”

“Sind das die Berge, in denen Bennettco Erz abbauen will?”

“Richtig. Also, er kommt aus den Bergen, sorgt für Aufruhr und verschwindet dann wieder wie der Blitz in seiner Festung.”

“Dann ist er nicht nur ein Ganove, sondern sogar ein Outlaw, so etwas wie ein Geächteter oder Verbrecher”, sagte Joanna schaudernd.

“Und er will den Vertrag untergraben, den wir mit Abu ausgehandelt haben, weil er, gemäß Abu, verhindern will, dass seinem Volk das westliche System übergestülpt wird. Aber wie dem auch sei, Tatsache ist, er wird alles versuchen, um den Vertragsabschluss zu verhindern. Wenn es uns nicht gelingt, ihn umzustimmen, können wir genauso gut gleich unsere Sachen packen und nach Hause fahren.”

“Ich verstehe das irgendwie nicht. Abu könnte doch Khalil einfach verhaften lassen …” Sie sah, wie ihr Vater die Augenbrauen hochzog und vergnügt in sich hineinlachte. “Was gibt es denn da zu lachen?”

“Ihn verhaften lassen!” Sam lachte amüsiert auf, wobei er sich ans Kreuz fasste. “Au! Hör auf! Jede Bewegung schmerzt!”

“Ich versuche nur herauszufinden, warum man den Mann nicht einsperrt, da er doch die Gesetze bricht.”

“Ich sagte ja schon, man kriegt ihn nicht zu fassen.”

“Falls du es nicht bemerkt haben solltest, man könnte zum Beispiel Khalil in diesem Moment in einem Hotel am anderen Ende von Casablanca festnehmen”, meinte Joanna.

“Ja, den Tipp habe ich Abu auch gegeben. Aber er will Auseinandersetzungen mit der marokkanischen Regierung vermeiden.” Seufzend ließ Sam sich in die Kissen zurückfallen. “Und damit wären wir wieder beim Ausgangspunkt und bei diesem Dummkopf Ellington. Wenn ich wenigstens lange genug aufbleiben könnte, um das Dinner durchzustehen …”

“In New York klang es so, als würdest du dich nur pro forma mit Khalil zum Essen treffen.”

“Ja, das stimmt auch. Ich meine, so war es vorgesehen – wenn mir nur der Rücken nicht so schrecklich wehtun würde!” Sam verzog das Gesicht. “Ich hätte Khalil schon dahin gebracht, wo ich ihn haben will – und nun hat Ellington die sowieso schon schwierige Situation vollends verschlimmert.”

“Ellington tut immer nur das, was du ihm aufträgst.”

“Du hast mal wieder recht, er hat sich genau an meine Anweisungen gehalten.” Sam blickte sie durchdringend an. “Wenn er seinen Job behalten will, dann tut er auch gut daran!”

“Das machen sowieso alle deine Mitarbeiter”, sagte Joanna sanft. “Auch dann, wenn deine Anordnungen unsinnig sind.”

“Jetzt halt aber mal die Luft an, Joanna! Was soll das überhaupt heißen? Ich habe Ellington befohlen, dem Prinzen mitzuteilen, mir sei etwas dazwischengekommen.”

“Damit hast du ihn beleidigt, denn für diesen Mann mit seinem übersteigerten Selbstwertgefühl wäre das Abendessen mit dir, Sam Bennett, dem Präsidenten der Bennettco, etwas ganz Besonderes gewesen. Doch stattdessen erfährt er telefonisch, dass man ihn mit einem kleinen Handlanger abspeisen will.”

“Red doch nicht so ein dummes Zeug! Ellington ist Direktionsassistent.”

“Das ist nur ein bedeutungsloser Titel.” Joanna setzte sich auf die Bettkante. “Und das hat dieser Prinz genau erkannt.”

“Ich weiß ja, dass wir in Schwierigkeiten stecken, Jo! Ich suche verzweifelt nach einem Ausweg!”

“Nimm es nicht zu schwer, Dad. Der Arzt hat dir erklärt, wie schädlich Stress für deinen Rücken ist.”

“Verdammt, Mädchen, das brauchst du nicht noch zu betonen! Es steht viel auf dem Spiel – oder hast du das etwa deshalb nicht bemerkt, weil du zu beschäftigt damit warst, mich zu pflegen?”

“Nenn mich nicht Mädchen.” Joanna blickte ihn kühl an und stand dann auf. “Ich bin deine Tochter, und wenn du dich nicht so beharrlich weigern würdest, mich über Firmeninterna zu informieren, brauchte ich dir jetzt keine Fragen zu stellen, sondern könnte dir Vorschläge machen, wie du aus der Klemme herauskommst.”

“Hör zu, Jo, du bist zwar Diplombetriebswirtin, doch hier sind wir mitten in der knallharten Geschäftswelt und nicht in einem Hörsaal der Universität. Ellington hat uns im Stich gelassen. Er …”

“Du hättest ihn bitten müssen, Khalil mitzuteilen, dass du wieder unter deinen Rückenschmerzen leidest.”

“Wieso? Es geht niemanden etwas an, dass ich hier wie ein Riesenbaby herumliege und von dir und dem Hotelarzt verrückt gemacht werde.”

“Krankheit ist kein Zeichen von Schwäche, egal, wie du die Sache siehst. Hättet ihr die Wahrheit gesagt, wäre Khalil jetzt nicht beleidigt. Wahrscheinlich hätte er deine Absage sogar verstanden”, meinte Joanna kühl.

Sam starrte sie sekundenlang an, dann zuckte er die Schultern. “Vielleicht.”

“Was wolltest du denn heute Abend erreichen?”

“Vor allem wollte ich ihn einmal selbst in Augenschein nehmen, um mir ein eigenes Urteil zu bilden. Außerdem ist er sicher empfänglich für Schmiergeldzahlungen, auch wenn er im Augenblick noch gegen unsere Zusammenarbeit mit Abu opponiert.”

“Mit anderen Worten, Bennettco will ihn bestechen, nicht wahr?”, erkundigte Joanna sich stirnrunzelnd.

“Bakschisch nennt man das hier. Du brauchst mich gar nicht so vorwurfsvoll anzuschauen. Das ist heutzutage so üblich. Man muss nur diskret genug vorgehen dabei.” Sam seufzte tief. “So hatte ich es jedenfalls geplant – bis Ellington mir alles verpfuscht hat.”

“Weißt du, was genau er zu Khalil gesagt hat?”

Sam schüttelte den Kopf. “Ellington hat gar nicht mit ihm persönlich gesprochen, sondern mit Hassan, einem Mitarbeiter und engem Vertrauten des Prinzen und …”

“Ein schwerer Fehler”, unterbrach Joanna ihn selbstbewusst. “Er hätte darauf bestehen müssen, selbst mit dem Prinzen zu reden.”

“Er hat es versucht, aber Hassan hat ihm erklärt, dass Khalil nicht mit Untergeordneten spricht. Untergeordnete – kannst du dir das vorstellen?” Sam lachte belustigt. “Gern hätte ich Ellingtons Miene gesehen. Angeblich ist er danach nicht mehr zu Wort gekommen. Hassan hat gedroht, wenn ich nicht daran interessiert sei, mit Khalil zu verhandeln, dann müsse ich eben die Folgen tragen. Was genau er sich darunter vorstellt, weiß ich auch nicht. Zum Teufel, dieses Treffen wäre so wichtig gewesen!”

“Vielleicht ist ja noch nicht alles verloren.”

“Was meinst du damit? Ich habe dir doch gesagt, Khalil weigert sich, sich mit Ellington zu unterhalten.”

“Es könnte aber sein, dass er bereit ist, die Besprechung mit mir zu führen”, platzte Joanna heraus. Dieser Gedanke war ihr ganz spontan gekommen, und nun bekam sie Herzklopfen. Sams Sturheit, Ellingtons blinder Gehorsam und Khalils Arroganz hatten etwas in Bewegung gesetzt, das eventuell ihr ganzes Leben verändern könnte.

“Ach ja. Ich soll meine Tochter zu dem Treffen mit diesem Wüstling schicken. Hältst du mich für verrückt, Jo?” Sam lachte so laut auf, dass Joanna ihn überrascht und empört anblickte.

“So schlimm ist es nun wirklich nicht, Dad. Außerdem findet das Dinner in einem Luxusrestaurant statt. Ich wäre also absolut sicher.”

“Vergiss es. Der große Khalil will mit Untergeordneten nichts zu tun haben.”

“Ich heiße auch Bennett und habe deshalb ein berechtigtes Interesse an Bennettco. Das könnte ihn zum Einlenken bewegen.” Joanna schaute ihren Vater an, während ihre zunächst vagen Vorstellungen konkrete Formen annahmen. “Und ganz besonders dann, wenn ich mich ihm als Vizepräsidentin von Bennettco vorstellen kann.”

“Von daher weht also der Wind, oder?”, fragte Sam finster.

“Ich bin deine einzige Erbin. Von klein auf hast du mich mitgenommen ins Büro.”

“Sind wir also wieder bei dem Thema”, meinte er missmutig.

“Ich bin die Einzige außer dir, die so viel über das ganze Geschäft weiß”, fuhr Joanna unbeirrt fort. “Ich kann sogar einen Universitätsabschluss vorweisen. Trotzdem weigerst du dich hartnäckig, mich bei dir zu beschäftigen.”

“Das tue ich doch schon. Seit du alt genug dazu bist, fungierst du als Gastgeberin bei uns zu Hause in Dallas und New York.”

“Ach das”, wehrte sie geringschätzig ab.

“Ja, genau das! Was, um Himmels willen, gefällt dir daran nicht? Jedes einigermaßen vernünftige Mädchen würde eine solche Chance mit beiden Händen ergreifen.” Als Sam sah, wie Joanna die Augenbrauen hochzog, legte er die Hand aufs Herz. “Verzeih mir”, bat er ziemlich melodramatisch. “Ich meine natürlich, jede einigermaßen vernünftige junge Frau wäre glücklich …”

“Stanford Mining hat mir eine Stelle angeboten”, unterbrach Joanna ihn sanft.

“Was sagst du da?”

Sie ging zum Schreibtisch, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte ganz andere Lebensziele, als nur eine schön aussehende und gut angezogene Frau an der Seite eines Mannes zu sein, und irgendwie hatte sie das Gefühl, es sei jetzt genau der richtige Augenblick, es ihrem Vater klarzumachen. “Deren Manager in Alaska verlässt die Firma. Deshalb ist man an mich herangetreten und hat mir die Stelle angeboten.”

Sams Miene wurde finster. “Du willst bei der Konkurrenz arbeiten?”

“Ganz richtig, Dad, ich will arbeiten. Immer wieder habe ich dir zu verstehen gegeben, dass ich meine Zeit nicht damit vertun will, eine immer älter werdende Debütantin zu sein.”

“Joanna.” Seine Stimme klang nun sanft und hatte plötzlich jenen schmeichelnden Unterton, den Joanna so gut kannte. “Ich brauche dich unbedingt, du weißt genau, wie wichtig Öffentlichkeitsarbeit ist. Wenn dein Name auf den Listen von Wohltätigkeitsveranstaltungen steht und du in den Zeitungen zusammen mit Persönlichkeiten der Gesellschaft abgebildet wirst, dann …”

“Du misst solchen Dingen zu viel Bedeutung bei, Dad. Wenn es dir jedoch so wichtig ist, kann ich das alles auch noch neben meiner Berufstätigkeit wahrnehmen.”

“Überlegst du ernsthaft, den Job bei Stanford anzunehmen?”, erkundigte Sam sich und schaute sie nachdenklich an.

Bis jetzt hatte sie nur kurz darüber nachgedacht. Doch nun wurde ihr auf einmal klar, dass sie lieber dieses Angebot annehmen als weiterhin die Rolle spielen würde, die ihr Vater ihr zugedacht hatte. Deshalb nickte sie. “Ja, das tue ich”, erwiderte sie und blickte mit den smaragdgrünen Augen ihren Vater offen an.

“Glaubst du, du könntest diesen Khalil dazu überreden, sich mit dir zu treffen?”

Ein kleiner Schauer der Erregung durchfuhr sie, doch äußerlich blieb sie ruhig und gelassen. “Ich bin überzeugt, ich habe eine gute Chance”, antwortete sie.

“Weil du ihm sagen wirst, dass du meine Tochter bist?”

“Nein, weil ich ihm sagen werde, dass du krank bist, dir dieses Treffen jedoch viel zu wichtig ist, um es einfach abzusagen. Und weil ich ihm erklären werde, dass ich in der Firma nach dir die Nummer zwei bin und du mir in jeder Hinsicht vertraust.”

Sam verzog die Lippen. “So einfach, hm?”

Natürlich gab sich Joanna keinen Illusionen hin. Es war bestimmt nicht so einfach, ganz besonders nicht in einem Land, in dem Tradition und Fortschritt miteinander wetteiferten. Aber sie hatte nicht die Absicht, ihre Bedenken zu äußern. “Meiner Meinung nach ja”, sagte sie deshalb nur.

Sie wagte kaum zu atmen, während Sam sie finster musterte. Schließlich nickte er und wies aufs Telefon. “Okay.”

“Okay was?”, fragte Joanna ruhig, doch ihr Puls raste, und sie glaubte, ihr Herz pochen zu hören.

“Ruf den Prinzen an. Wenn es dir gelingt, mit Khalil persönlich zu reden und er damit einverstanden ist, dass du mich beim Dinner vertrittst, dann ist die Sache abgemacht.”

Joanna lächelte. “Lass uns erst die Bedingungen festlegen.”

“Hast du kein Vertrauen zu deinem Vater?”

“Du hast mich so erzogen, niemals etwas zu unterschreiben, ohne es mindestens zweimal gelesen zu haben.” Sie sah, wie es in seinen Augen aufleuchtete. “Also, erstens ernennst du mich zur Vizepräsidentin von Bennettco, zweitens werde ich diese Aufgabe selbständig und eigenverantwortlich ausführen, und drittens …”

Sam wehrte ab und warf theatralisch die Hände in die Höhe. “Ist ja schon gut. Ruf den Mann an. Dann werden wir sehen, ob du wirklich so gut bist, wie du glaubst.” Er reichte ihr einen Notizblock vom Nachttisch mit Khalils Nummer.

Am liebsten hätte Joanna in ihrem Zimmer telefoniert, was Sam ihr jedoch sogleich wieder als Schwäche ausgelegt hätte. Deshalb blieb sie, wo sie war, und wählte langsam. Plötzlich wurde ihr ganz flau im Magen. Doch weil Sam sie aufmerksam beobachtete, lächelte sie nur kühl, ließ sich in den Sessel neben dem Bett sinken und schlug lässig die Beine übereinander. Am anderen Ende läutete es mehrere Male, und schließlich meldete sich jemand mit tiefer Stimme. Von dem ganzen Wortschwall verstand sie nur das eine Wort Hassan.

“Guten Abend, Mr. Hassan. Hier spricht Joanna Bennett, Sam Bennetts Tochter”, stellte sie sich vor.

Falls Hassan überhaupt überrascht war, verbarg er es geschickt. “Ah, Miss Bennett”, antwortete er in perfektem Englisch, “es ist mir eine Ehre. Was kann ich für Sie tun?”

Nachdem sie einige Höflichkeiten mit ihm ausgetauscht hatte, atmete sie tief ein und kam zur Sache. “Mr. Hassan, ich möchte gern mit dem Prinzen sprechen.”

“Es tut mir leid, das ist unmöglich, Miss Bennett. Wenn Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen wollen, dann werde ich sie ihm gern ausrichten.” Hassans Stimme klang sehr geschäftsmäßig.

Joanna fühlte sich unbehaglich, denn ihr Vater blickte sie unverwandt an, und seine Lippen umspielte ein selbstgefälliges Lächeln. “Gib es auf, Baby”, forderte er sie auf. “Ich habe dir gleich gesagt, dass du nichts erreichst.”

“Mr. Hassan, ich möchte dem Prinzen versichern, dass mein Vater nur deshalb nicht zum Dinner kommen kann, weil er plötzlich krank geworden ist. Bedauerlicherweise hat Mr. Ellington die Anweisungen meines Vaters falsch verstanden. Anstelle meines Vaters wird selbstverständlich sein Stellvertreter Jo Bennett den Termin mit dem Prinzen wahrnehmen”, erklärte sie ruhig.

“Einen Augenblick bitte, Miss Bennett”, sagte Hassan.

Joanna schöpfte Hoffnung. Sie lächelte Sam betont freundlich an. “Er stellt mich zum Prinzen durch”, behauptete sie.

In der eleganten königlichen Suite des Hotels Casablanca blickte Prinz Khalil seinen Minister fragend an. “Was für ein Mensch ist dieser Sam Bennett eigentlich? Er lässt seine Tochter für sich sprechen.” Khalil verschränkte die Arme vor der Brust, und seine dunkelblauen Augen leuchteten wie Saphire in dem edlen gebräunten Gesicht. “Er ist offenbar beunruhigt”, fügte er zufrieden hinzu und lehnte sich gegen die Wand.

“So sehe ich es auch, mein Herr. Wahrscheinlich ist er bereit, unseren Wünschen entgegenzukommen, sonst hätte er nicht eine Frau um Vermittlung bitten müssen.”

“Es ist ziemlich dumm von ihm, seine Tochter auf eine solche Reise mitzunehmen”, bemerkte Khalil verächtlich. “Die Frau hat sicher gedacht, Casablanca sei eine exotische Spielwiese, wo sie sich austoben kann.”

Hassan zog die leicht ergrauten Augenbrauen hoch. “Natürlich, mein Herr. Schließlich kommt sie ja aus dem Westen.”

“Was will sie überhaupt?”, erkundigte Khalil sich.

“Mit Ihnen sprechen.”

Khalil lachte laut auf, woraufhin Hassan sich ein mildes Lächeln gestattete. “Selbstverständlich habe ich ihr gesagt, dass das nicht möglich ist. Und dann meinte sie, Sam Bennett wünsche, das Dinner solle heute Abend stattfinden.”

“Ach ja.” Khalil verzog amüsiert die Lippen. “Demnach hat Bennett beschlossen, den Termin doch einzuhalten?”

“Er ist krank, Sir. Jedenfalls behauptet das die Frau. Jetzt will er einen Vertreter schicken. Ich vermute, das ist nur eine Entschuldigung, um das Gesicht nicht zu verlieren.”

Khalil ging im Zimmer hin und her. “Ich rede nicht mit seinen Stellvertretern, Hassan.”

Hassan senkte respektvoll den Kopf. “Nein, mein Herr. Aber das Angebot klingt ganz interessant. Joe Bennett, angeblich Vizepräsident der Gesellschaft, soll in die Bresche springen.”

“Diesen Namen habe ich noch nie gehört.” Khalil kniff die Augen zusammen.

Stirnrunzelnd nahm Hassan den Hörer wieder auf. “Eine Person dieses Namens ist uns nicht bekannt, Miss Bennett. Handelt es sich dabei um einen Verwandten Ihres Vaters?”

“Mr. Hassan, wenn Sie mich kurz mit dem Prinzen sprechen lassen würden …”

“Der Prinz redet nicht mit Untergebenen, genauso wenig wie er sich mit ihnen trifft”, entgegnete Hassan ungerührt. “Wenn Sie meine Frage beantworten, gebe ich die Information an den Prinzen weiter. Wenn nicht, dann ist das Gespräch hiermit beendet.”

“Jo”, mischte Sam sich gebieterisch ein, “gib es auf. Du sollst aufgeben! Du hast es versucht und verloren.”

“Miss Bennett, ich habe Sie etwas gefragt. Wer ist Joseph Bennett? Sam Bennetts Sohn?”, fragte Hassan, und seine Stimme klang jetzt ungeduldig und schneidend.

Joanna schluckte krampfhaft und schloss kurz die Augen. “Ja”, antwortete sie schließlich und hoffte inständig, der Prinz würde ihr diese Notlüge verzeihen, sobald sie ihn davon überzeugt hatte, dass er so viel Geld bekommen würde, wie er brauchte, um glücklich zu sein. “Ja, so ist es, Sir.”

“Einen Augenblick, bitte.” Hassan bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und schaute den Prinzen an. “Er ist Sam Bennetts Sohn.”

“Sein Sohn”, murmelte Khalil vor sich hin. “Also ein junger Schakal statt des alten.” Er ging erneut ruhelos auf und ab, drehte sich dann um und blickte Hassan an. “Sagen Sie der Frau, dass Sie heute Abend zum Dinner mit ihrem Bruder kommen. Vielleicht irre ich mich ja, und der Sohn hat doch einen gewissen Einfluss.”

Hassan lächelte. “Ausgezeichnet, mein Herr.” Dann sprach er wieder ins Telefon. “Miss Bennett?”

“Ja?”, fragte Joanna blinzelnd.

“Ich, Adym Hassan, Minister seiner Hoheit, des Prinzen Khalil, werde heute Abend zum vereinbarten Treffen erscheinen.”

Joanna fasste den Hörer fester. “Aber …”

“Um acht Uhr, wie vorgesehen, im Restaurant Oasis. Wie sagt man noch bei Ihnen, Miss Bennett? Entweder nehmen Sie an, oder Sie lassen es bleiben.”

“Jo?”, erkundigte Sam sich mit erhobener Stimme. “Verdammt, Jo, was sagt er? Er lässt dich abblitzen, nicht wahr?”

“Natürlich”, Joanna beugte sich tiefer über das Telefon, “um acht Uhr. In Ordnung. Vielen Dank, Sir.” Dann legte sie den Hörer auf, atmete tief ein und aus und wandte sich ihrem Vater zu. “Siehst du, das war doch gar nicht so schwierig”, sagte sie betont lebhaft.

“Er wird tatsächlich mit dir vorliebnehmen?” Seine Stimme klang zweifelnd.

Joanna nickte. “Ja, sicher, ich sagte es doch gerade.”

Sam stieß hörbar die Luft aus. “Okay, okay. Dann wollen wir mal sehen, wie wir heute Abend das Beste aus der Sache herausholen.” Plötzlich grinste er übers ganze Gesicht. “Nicht schlecht, Kindchen, nicht schlecht.”

“Nenn mich nicht Kindchen. Ich bin Vizepräsidentin Jo Bennett, wenn du nichts dagegen hast”, entgegnete Joanna lächelnd.

“Vizepräsident Joseph Bennett”, dachte sie und schauderte. Das versprach interessant zu werden, wenn der Minister Adym Hassan feststellen musste, dass sie ihn belogen hatte.

Ähnliche Gedanken gingen auch Hassan durch den Kopf, während er den Hörer auflegte. “Ich traue Bennetts Beweggründen nicht, mein Herr. Aber warten wir es ab. Ich werde mich heute Abend mit dem Bruder der Frau treffen.”

Khalil nickte zustimmend. “Gut.” Dann drehte er sich um, ging langsam durchs Zimmer und blickte nachdenklich zum Fenster hinaus, so als könnte er weit hinten am Horizont, jenseits der Stadt, die Hügel erkennen, die die Grenzen seines Königreichs bildeten. “Sam Bennett ist ein hinterhältiger, unberechenbarer Gegner, ich muss darauf gefasst sein, dass sein Sohn ihm sehr ähnlich ist. Hassan wird ihm nicht gewachsen sein, er ist zwar loyal und klug, aber nicht mehr der Jüngste. Wie kann ich es verantworten, diesen alten Mann zum Dinner mit Bennett zu schicken?” Alles das ging Khalil durch den Kopf, denn während der vergangenen Wochen hatte er eines gelernt: einem Bennett zu vertrauen war genauso dumm, wie einem Fuchs die Aufsicht über den Hühnerstall zu übertragen.

Khalil drehte sich unvermittelt um. “Hassan!”

“Ja, mein Herr?”

“Ich will mich selbst mit Sam Bennetts Sohn unterhalten.”

“Sie, Sir? Aber …”, begann Hassan irritiert.

“Es gibt kein Aber, Hassan”, unterbrach Khalil ihn scharf. “Lassen Sie uns Kaffee kommen, und dann mache ich mich fertig.” Dabei lächelte er so angespannt, dass die, die ihn kannten, wussten, es verhieß nichts Gutes. “Ich verspreche Ihnen, auf die eine oder andere Weise wird der heutige Abend alles verändern.”

Dasselbe dachte auch Joanna, während sie neben ihrem Vater saß und nur mit halbem Ohr hinhörte, als er mit ihr das bevorstehende Treffen mit Khalil besprach. Im Innersten spürte sie, dass ihr Leben sich nach diesem Abend dramatisch verändern würde.

Und erst viel später erinnerte sie sich daran, wie richtig ihre Vorahnungen gewesen waren.


2. KAPITEL

“Was ziehe ich nur an zum Abendessen mit dem Falken des Nordens oder besser, mit seinem Minister?”, überlegte Joanna, während sie ihre Garderobe in Augenschein nahm. Wozu brauchte ein Herrscher wie Khalil überhaupt Minister? Trotz der nur kurzen Unterhaltung glaubte sie, sich ein Bild von Hassan machen zu können. Sie stellte sich ihn groß, ungelenk und uralt vor. In seinen blassen, wässrigen Augen würde es verächtlich aufblitzen, sobald ihm klar wurde, dass sein Gesprächspartner eine Frau war, denn in der Welt, in der er lebte, gab es keine Gleichberechtigung.

Pünktlich um acht Uhr stieg Joanna aus dem Taxi. Ein perfektes Timing! Rasch vergewisserte sie sich, dass die beiden perlenbesetzten Glitzerkämmchen richtig saßen, mit denen sie das volle, glänzende kastanienbraune Haar zurückgesteckt hatte. Dann strich sie den kurzen Rock des grünen Seidenkleids glatt. Sie hatte es dem eleganten Hosenanzug vorgezogen, der sie ihrer Meinung nach zu streng hätte aussehen lassen.

Der Portier beobachtete sie aufmerksam. Deshalb atmete sie schließlich tief ein, hob das Kinn und ging entschlossen auf ihn zu. Sie war ein bisschen nervös, unter diesen Umständen durchaus verständlich. Alles, was sie sich wünschte – die Anerkennung ihres Vaters und den Posten als Vizepräsidentin bei Bennettco – hing vom Gelingen ihrer Verhandlungen mit Hassan ab.

“Masa el-kheyr, Madam.”

Joanna nickte kurz. “Guten Abend”, erwiderte sie den Gruß und ging durch die Tür.

Sogleich hatte sie das Gefühl, in eine ganz andere Welt eingedrungen zu sein. Die indirekte Beleuchtung und die auf den Tischen flackernden Kerzen verliehen der Atmosphäre etwas Geheimnisvolles. Im Hintergrund erklang Musik, Flöten und Glockenspiele ertönten, die sich anhörten wie ein Windhauch, der durch die Blätter ging.

“Masa el-kheyr, Madam. Werden Sie erwartet?”, erkundigte sich der Ober freundlich lächelnd.

“Ja”, antwortete sie höflich. “Mein Name ist Bennett. Ich habe einen Tisch reservieren lassen.”

War es nur Einbildung, dass der Mann die Augenbrauen leicht hochzog? Er lächelte sogleich wieder, neigte den Kopf und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Dann ging er auf einen gewölbten Durchgang mit einem Perlenvorhang zu, der kaum merklich hin und her schwang. Mit einer kaum wahrnehmbaren Verbeugung zog er ihn zur Seite.

“Bei der Reservierung wurde ausdrücklich um einen möglichst diskreten Platz gebeten”, meinte er erklären zu müssen.

Joanna nickte zustimmend. Dann brauchten sie und Hassan sich wenigstens nicht um …

In diesem Augenblick bemerkte sie den Mann am Tisch. Er stand jetzt auf, war etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt, groß, schlank und breitschultrig und trug einen eleganten maßgeschneiderten Anzug. Seine Augen waren einfach unglaublich blau und bildeten einen auffallenden Gegensatz zu seiner gebräunten Haut. Er hatte eine gerade Nase und volle sinnliche Lippen – und er lächelte Joanna freundlich an.

Sogleich bekam sie Herzklopfen. Du liebe Zeit, er sah einfach umwerfend gut aus. Etwas nervös erwiderte sie sein Lächeln und wandte sich dann rasch an den Ober. “Es tut mir leid, aber hier muss ein Irrtum vorliegen.”

“Ja”, mischte sich der Fremde ein. Sie drehte sich wieder zu ihm um. Sein Lächeln wurde breiter, und er blickte sie vertraulich und vielversprechend an. “Ich fürchte, die Dame hat recht.” Seine Stimme klang weich und rau, er sprach mit einem kaum wahrnehmbaren, undefinierbaren Akzent. “Wenn ich nicht mit einem Herrn verabredet wäre …”

Der Ober räusperte sich. “Entschuldigen Sie bitte, Sir, sagten Sie nicht, Sie warteten auf Mr. Joseph Bennett?”

“Ja, richtig.”

“Dann ist alles in Ordnung, Sir. Dies ist der Herr – oh, pardon – die Dame, die Sie erwarten.”

Sekundenlang blickte Joanna den Mann an. War er etwa Hassan, Khalils Minister? “O nein”, fuhr es ihr durch den Kopf, als sie sein Mienenspiel las, das nacheinander alles ausdrückte, von ungläubigem Erstaunen bis hin zu kalter Wut. Deshalb trat sie entschlossen auf ihn zu und reichte ihm die Hand. “Mr. Hassan”, begrüßte sie ihn freundlich, “es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich bin Jo Bennett.”

Er blickte so angewidert auf ihre Hand, als wäre sie verseucht. “Wenn das eine Kostprobe westlichen Humors sein soll, muss ich Sie warnen. Ich finde die Sache gar nicht lustig”, antwortete er kühl.

Joanna schluckte heftig, ließ die Hand, die plötzlich ganz feucht geworden war, sinken und unterdrückte die Regung, sie an dem Rock ihres Kleids abzuwischen. “Es ist keineswegs ein Scherz, Sir.”

Sir? Was war nur los mit ihr? Ließ sie sich etwa von dem arroganten Minister eines unbedeutenden despotischen Herrschers wie ein Schulmädchen abkanzeln? Gut und schön, sie war nervös, das hieß aber noch lange nicht, dass sie sich so sang- und klanglos unterordnete. Ob es Mr. Hassan gefiel oder nicht, sie waren gleichwertige Gesprächspartner. Und je eher sie ihn daran erinnerte, desto besser.

Joanna hob energisch das Kinn und zauberte ein kühles Lächeln auf die Lippen. “Ich bin Joanna Bennett”, erklärte sie ruhig. “Ich verstehe, dass Sie etwas überrascht sind, aber …”

“Und wo ist Sam Bennetts Sohn?”

“Ich bin es.” Joanna schüttelte den Kopf. “Ich wollte sagen, er hat keinen Sohn, Mr. Hassan. Ich bin …”

“Seine Tochter?”

“Ja.”

“Sie sind Jo Bennett?”

“Joanna Bennett. Ganz richtig. Und …”

Unvermittelt wandte er sich an den Ober. “Bringen Sie mir die Rechnung”, fuhr er ihn an. Dann griff er hastig nach dem Likörglas, leerte es in einem Zug, stellte es wieder ab und verbeugte sich spöttisch vor Joanna. “Gute Nacht, Miss Bennett.”

Wie erstarrt blickte sie hinter ihm her, während er auf den Perlenvorhang zuschritt. In allerletzter Sekunde erwachte sie jedoch aus ihrer Bewegungslosigkeit, ihr Kampfgeist kehrte zurück, und sie versperrte dem Mann rasch den Weg. “Noch eine Minute, Mr. Hassan!”

“Machen Sie mir bitte Platz!” Er schleuderte ihr die Worte so gleichgültig und uninteressiert entgegen, als wäre sie ein Hund, dem man einen Knochen hinwirft.

Und das brachte das Fass zum Überlaufen. “Was wollen Sie Prinz Khalil berichten, Mr. Hassan?” Energisch stützte sie die Hände in die Hüften. “Dass, weil Sie ein engstirniger, altmodischer, kleinlicher und dummer …”

In seinen blauen Augen blitzte es gefährlich auf. “Hüten Sie Ihre Zunge!”

“Ich empfehle Ihnen, Ihren Verstand einzuschalten”, entgegnete Joanna schneidend. “Prinz Khalil wollte, dass Sie sich mit mir unterhalten.”

“Nein, mit Sam Bennetts Sohn! Wer hat sich dieses Täuschungsmanöver ausgedacht? Ellington? Oder sogar Ihr Vater selbst?”

“Es geht hier nicht um ein Täuschungsmanöver, Mr. Hassan.”

Der Mann lächelte frostig. “Wie würden Sie es dann nennen? Einen Trick? Oder Betrug?”

“Schlimmstenfalls ist es ein Missverständnis.”

“Bitte, Miss Bennett, beleidigen Sie mich nicht mit Ihren Wortspielen”, forderte er sie auf, während er die Arme vor der Brust verschränkte.

“Ich versuche lediglich, Ihnen zu erklären, warum …”

“Was macht Sie glauben, ich würde auch nur in Betracht ziehen, die habgierigen Pläne Ihres Vaters mit Ihnen zu besprechen?”

Joanna trafen seine unverhohlene Verachtung und die geringschätzigen Worte wie eine kalte Dusche, trotzdem begegnete sie unerschrocken seinem harten Blick. “Sie irren sich auf der ganzen Linie, Mr. Hassan. Zunächst einmal wollte ich gar nicht mit Ihnen reden, sondern mit Prinz Khalil – falls Sie so freundlich sind, sich daran zu erinnern! Und was die von Ihnen unterstellte Habgier angeht, möchte ich dazu anmerken, dass nicht mein Vater dem Fortschritt und den besseren Lebensbedingungen in Jandara im Weg steht, sondern Ihr Herrscher höchstpersönlich.”

Er zog die Augenbrauen hoch. “Interessant, was Sie mir da über den Prinzen erzählen, Miss Bennett. Aber offenbar mangelt es Ihnen sowohl an Scharfsinn als auch an Fingerspitzengefühl.”

Sogleich sah Joanna ein, dass er recht hatte. Sie hatte unüberlegt gesprochen, wollte jedoch jetzt keinen Rückzieher mehr machen. “Es tut mir leid, wenn Sie sich durch meine Aufrichtigkeit beleidigt fühlen, aber ich rede nicht gern um den Brei herum. Ich bin für Offenheit.”

Missbilligend verzog er die Lippen. “Nachdem Sie sich unsere Begegnung mit einer Lüge erschlichen haben, gehen Sie erstaunlich leichtfertig mit dem Begriff Aufrichtigkeit um!”

“Das stimmt nicht! Ich bin tatsächlich Jo Bennett, Vizepräsidentin von Bennettco, genau wie ich es gesagt habe.”

“Sie wissen genauso gut wie ich, dass diese Verabredung niemals zustande gekommen wäre, wenn Sie uns über Ihre Identität nicht bewusst im Unklaren gelassen hätten.”

“Ja”, gab sie zu und lächelte. “Ich bin allerdings froh, dass auch Sie das so unumwunden zugeben. Sie und der Prinz hätten es nämlich als unzumutbar zurückgewiesen, mit einer Frau geschäftlich zu verhandeln.”

“Eine Frau, die einen Männernamen annimmt und sich einbildet, sie könne den Job eines Mannes ausfüllen, kann man nicht ernst nehmen”, entgegnete er spöttisch.

“Jo ist kein Männername, sondern die Abkürzung von Joanna. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen verständlich machen soll, aber heutzutage haben wir Frauen es nicht mehr nötig, uns irgendwelcher dubioser Mittel zu bedienen, Mr. Hassan. In meinem Land …”

“Ihr Land ist nicht meines”, unterbrach er sie verächtlich.

“Richtig. Also in meinem Land …”

“In Jandara setzt man sich mit Lügnern nicht an einen Tisch.”

Joanna blickte ihn durchdringend an. “Ich kann nichts dafür, dass Sie dachten, Jo Bennett sei ein Mann.”

“Sie haben nicht versucht, das Missverständnis aufzuklären.”

“Stimmt. Und zwar deshalb nicht, weil ich wusste, dass Ihr Chef auf die Vorstellung, es geschäftlich mit einer Frau zu tun zu haben, genauso reagieren würde wie Sie jetzt. Das erklärt auch, warum mein Vater wochenlang keinen Schritt weitergekommen ist! Mit einem despotischen Herrscher zu verhandeln ist …” Sie unterbrach sich unvermittelt, doch es war schon zu spät.

“Sprechen Sie nur weiter, Miss Bennett. Sie haben Prinz Khalil einen despotischen Herrscher genannt und, jedenfalls indirekt, einen Chauvinisten – zu gern würde ich wissen, was Sie sonst noch von ihm denken”, meinte er und lächelte hinterhältig.

Was war nur in sie gefahren? Sie hatte die Absicht gehabt, die Dinge voranzutreiben und Sam zu überzeugen, dass sie eine fähige und verantwortungsbewusste Mitarbeiterin der Firma war. Stattdessen verärgerte sie Khalils engsten Mitarbeiter immer mehr. Sie atmete tief ein und aus und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. “Vielleicht – bin ich etwas übers Ziel hinausgeschossen.”

Der Minister lächelte verkrampft. “Das ist eine gewaltige Untertreibung. Mich – ehm – den Prinzen einen Diktator zu nennen ist …”

“Das habe ich nicht getan!”

“Aber gedacht!”

“Nein”, log sie unverfroren, denn natürlich hielt sie ihn dafür. “Im Übrigen steht meine Meinung über den Prinzen gar nicht zur Debatte. Wir sind vom Thema abgekommen, Mr. Hassan. Wir beide sind im Auftrag hier. Weder Prinz Khalil noch mein Vater wären glücklich darüber, wenn wir berichten müssten, dass die Unterredung nicht stattfinden konnte, weil wir uns von Anfang an in die Wolle geraten sind.”

“Es wäre dann angebracht, die Wahrheit zu sagen, nämlich dass ich mich nicht zum Narren halten lasse.”

Damit hatte er recht. Sie hatte die Tatsachen ein wenig verfälscht, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hatte sowohl ihn als auch ihren Vater belogen. Wenn Sam das herausfand …

“Nun?”, erkundigte er sich mit undurchdringlicher Miene. “Wie stehen Sie dazu, Miss Bennett?”

Joanna schluckte krampfhaft und atmete tief ein. “Sie haben guten Grund, verärgert zu sein.”

“Ist das etwa wieder einer Ihrer Tricks?”, fragte er misstrauisch.

Joanna errötete, gab sich jedoch noch nicht geschlagen. “Ich gebe ja zu, die Fakten ein bisschen manipuliert zu haben, aber direkt gelogen habe ich nicht. Ich vertrete meinen Vater und bin bevollmächtigt, in seinem Namen zu handeln. Ich erkenne an, dass es Ihnen schwerfällt, mit mir, einer Frau, zu reden …”

Ja, dachte er ungeduldig und wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht, sie ist wirklich clever und redegewandt, diese Joanna Bennett. Sie hatte ihn beleidigt, sich daraufhin entschuldigt und versuchte nun, ihn mit allen Mitteln davon zu überzeugen, dass ihr Vater sein Projekt nur zum Wohl und Nutzen von Jandara durchführen wolle. Was steckte dahinter? Warum hatte Sam Bennett sie geschickt? Sie betonte immer wieder, sie sei Repräsentantin von Bennettco – welcher Mann würde jedoch darauf hereinfallen?

Der Blick, mit dem er sie nun musterte, war fast schon unverschämt. Es amüsierte ihn, zu sehen, wie sie errötete. Er überlegte, wie einer Frau wie ihr, die bestimmt nicht mehr unschuldig war, das passieren konnte. Obwohl er zugeben musste, dass sie eine ausgesprochene Schönheit war, fühlte er sich von ihr nicht angesprochen, denn er hatte die Erfahrung gemacht, dass sich hinter einem hübschen Gesicht und in einem schönen Körper sehr oft ein hohler Charakter verbarg. Ihm waren starke und selbständige Frauen lieber als diese verwöhnten, nur auf Äußerlichkeiten bedachten Modepüppchen.

Eigentlich hätte er sich jetzt als Prinz Khalil zu erkennen geben und ihr mitteilen müssen, dass sie und ihr Vater nur ihre Zeit verschwendeten. Andererseits brannte er darauf, zu erfahren, worauf sie hinauswollten. “Ich verstehe immer noch nicht, warum Ihr Vater Sie geschickt hat, Miss Bennett”, sagte er scharf. “Oder glaubt er, durch den Überraschungseffekt zum Erfolg zu gelangen?”

“Vielleicht hilft es Ihnen, dass ich genauso verblüfft bin wie Sie”, platzte Joanna heraus. “Ich habe gedacht, Sie …”

“Ja?” Er kniff die Augen zusammen. “Welches Bild haben Sie sich von mir gemacht?”

Dass Sie hundert Jahre alt und runzlig sind, dachte Joanna. Laut sagte sie jedoch nur sehr vorsichtig: “Ich habe gedacht, wir könnten uns zusammensetzen und die Meinungsverschiedenheiten diskutieren, die zwischen Prinz Khalil und Bennettco aufgetreten sind.”

“Oh, ja. Bennettco unterhält sich sonst nur mit Abu. Man geht wohl davon aus, Prinz Khalil ignorieren zu können …”

“Abu AI Zouad ist der König von Jandara”, unterbrach Joanna ihn und lächelte frostig. “Oder hat Ihr Prinz diesen kleinen Unterschied übersehen?”

“Er ist Sultan und nicht König”, erwiderte Khalil scharf. “Auf gar keinen Fall hat er Khalil etwas zu befehlen.”

“Abu ist der anerkannte Herrscher Ihres Landes. Er hat Bennettco das Schürf-Recht in den nördlichen Bergen garantiert.”

“Wenn das zutrifft, warum legt Ihr Vater dann so großen Wert auf ein Gespräch mit uns?”, erkundigte der Mann sich betont freundlich.

“Um über das Wohl Ihres Volkes zu reden.”

“Unsinn, Miss Bennett. Das ist für uns kein Thema.” Er lachte verächtlich auf.

“Er nimmt wenigstens kein Blatt vor den Mund”, fuhr es Joanna durch den Kopf. “Nun gut. Mein Vater wünscht, dass wir über unsere unterschiedlichen Standpunkte zu diesem Projekt diskutieren. Deshalb bin ich ziemlich erstaunt, dass Sie sich weigern, mir überhaupt zuzuhören, Mr. Hassan. Es ist nur von Vorteil für Khalil …”

“Sir?” Beide drehten sich gleichzeitig zu dem Oberkellner um. “Die Rechnung, Sir.”

Khalil warf einen Blick auf das silberne Tablett, das der Mann in der Hand hielt, und schaute dann Joanna an. Sie hat recht, es wäre ein Fehler, ihr nicht zuzuhören, überlegte er. Er wollte unbedingt erfahren, welche Tricks ihr Vater sich ausgedacht hatte.

“Nun gut”, stimmte er schließlich zu, “ich gewähre Ihnen eine Stunde, aber keine Sekunde länger.”

Joanna nickte zustimmend, wagte aber kaum zu atmen vor Angst, dieser unmögliche Mann würde seine Meinung wieder ändern und sie einfach dort sitzen lassen.

Khalil nickte ebenfalls, so als wollte er damit die Abmachung bekräftigen. Dann wandte er sich an den Kellner. “Bringen Sie uns das Essen, das ich bestellt habe”, trug er ihm auf und entließ ihn dann mit einer Handbewegung.

“Gern, Sir.”

“Setzen Sie sich, Miss Bennett.”

“Setzen Sie sich”, wiederholte Joanna insgeheim und nahm auf der gepolsterten Bank Platz. “Er befiehlt es einfach, ohne wenigstens höflichkeitshalber bitte hinzuzufügen. Außerdem hat er das Essen bestellt, ohne nach meinen Wünschen zu fragen, obwohl ich den Tisch habe reservieren lassen. Dieser Mann ist ungemein arrogant und herrschsüchtig”, dachte sie.

“So.” Er saß ihr jetzt gegenüber und beobachtete sie aufmerksam. Dann lehnte er sich zurück, wobei sich sein Jackett über den breiten Schultern ein wenig spannte. “Sie können die Unterredung eröffnen, indem Sie mir etwas über das Bennettco-Projekt berichten.”

Das tat sie dann auch, war jedoch davon überzeugt, dass er bereits alle Einzelheiten genau kannte. Sie redete ununterbrochen, während sie Zitronensuppe und danach Couscous mit gebratenem Huhn in Safran aßen.

Irgendwann hob er die Hand und beendete ihren Redefluss. “Das ist ja alles sehr interessant – aber ich weiß immer noch nicht, warum ich – ich meine, der Prinz Bennettco – die Erlaubnis erteilen sollte, in den Bergen Erz abzubauen.”

“Nun, es würde die Wirtschaft in Jandara ankurbeln. Außerdem …” Joanna runzelte die Stirn. “Ich glaube nicht, dass Erlaubnis erteilen der richtige Ausdruck ist, nicht wahr, Mr. Hassan?”

“Englisch ist zwar nicht meine Muttersprache, Miss Bennett. Ich spreche es jedoch seit frühester Kindheit. Ich bin mir bewusst, was ich gesagt habe. Erlaubnis war schon das richtige Wort.”

“Khalil besitzt gar keine Entscheidungsbefugnis. Die liegt bei Abu.”

“Ach, tatsächlich?” Er lächelte. “Wenn das so wäre, würden Sie bestimmt jetzt nicht hier sitzen. Sie haben Angst davor, Khalil könnte die Umsetzung des Projekts verhindern, stimmt’s?”

Joanna zuckte die Schultern. Leugnen war sinnlos. “Ja, wir halten es für möglich.”

“Haben Sie auch einmal darüber nachgedacht, warum er ein so großes Interesse daran hat?”

“Vielleicht hat er noch gar nicht begriffen, in welchem Ausmaß es seinem Volk nützen würde.”

Was für eine arrogante Frau!, dachte Khalil und zwang sich, weiterhin zu lächeln. “Sie halten ihn für egoistisch und eigennützig?”

Mit einiger Überraschung nahm Joanna den eigenartigen Unterton in seiner Stimme zur Kenntnis und beschloss, auf der Hut zu sein. “Mag sein, dass er es nicht so sieht”, begann sie vorsichtig. “Aber …”

“Hauptsache, Sie tun es, nicht wahr?”

“Sie verdrehen meine Worte, Mr. Hassan.”

“Nein, ganz im Gegenteil. Ich bemühe mich, Ihre Sorgen und Wünsche zu verstehen. Was soll ich ihm sonst noch übermitteln außer der Warnung hinsichtlich seines Egoismus?”

Joanna schaute ihn verblüfft an. Will er mir zu verstehen geben, ihm nun Schmiergeld anzubieten?, überlegte sie. Ein solches Angebot ging ihr völlig gegen den Strich, allerdings kam sie offenbar mit Argumenten nicht weiter. Sam hatte sie darauf vorbereitet, dass dies im Geschäftsleben üblich war.

“Keine Angst, Miss Bennett, sprechen Sie sich ruhig aus. Deshalb sind Sie doch hier, oder?”, sagte er kühl.

“Sagen Sie ihm, dass wir es nicht ungestraft hinnehmen werden, wenn unseren Arbeitern etwas zustößt.”

“Aha. Sie befürchten also, er würde sie angreifen oder erschießen lassen”, stellte er unbeeindruckt fest, als wäre das alles ganz normal.

“Nein, das tun wir nicht, Mr. Hassan”, log sie und bemühte sich, so gleichgültig zu klingen wie er. “Wir werden das Projekt vorantreiben, egal, wie der Prinz dazu steht. Natürlich wäre es uns lieber, er würde mit uns zusammenarbeiten.”

Am liebsten hätte er Joanna an den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. “Ach, wirklich?”, fragte er stattdessen gefährlich ruhig. Joanna hörte gar nicht richtig zu, denn sie überlegte, dass wahrscheinlich doch nur das hohe Schmiergeld, das Sam zu zahlen schon in Betracht gezogen hatte, diese Unterredung erfolgreich beenden würde. “Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, Miss Bennett?”, fügte er hinzu.

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Dann öffnete sie ihre Abendtasche und zog den Umschlag heraus, den ihr Vater ihr gegeben hatte. “Damit”, erklärte sie unumwunden und schob das Kuvert über den Tisch.

Er senkte den Kopf. Er war so wütend, dass er die Buchstaben nur verschwommen wahrnahm. Doch mit einem Mal war es ihm gleichgültig, was diese Frau ihm da anbot. Sie hatte ihn beschuldigt, ein starrsinniger und eigennütziger Despot zu sein – und nun versuchte sie ihn auch noch zu kaufen wie einen ganz gemeinen Dieb.

“Nun?” Ihre Stimme klang ungeduldig. “Reicht das?”

Khalil biss die Zähne zusammen, zählte insgeheim bis zehn, und erst dann nahm er den Umschlag und steckte ihn wie nebenbei in die Tasche. “O ja”, antwortete er betont freundlich, “es ist sogar mehr als genug.”

Ich habe es erreicht! Ich habe Khalil auf unsere Seite gezogen, frohlockte Joanna. Doch als ihr bewusst wurde, dass sie es eigentlich nur mit Bestechung geschafft hatte, fiel ein Wermutstropfen in ihre Freude. Rasch schob sie diesen Gedanken beiseite, entschlossen, ihren Erfolg zu genießen, der so enorm wichtig für ihre zukünftige Arbeit bei Bennettco war.

Khalil stand auf. “Kommen Sie, Miss Bennett”, forderte er sie sanft auf, reichte ihr die Hand und schien zu lächeln – oder etwa nicht? Jedenfalls verzog er die Lippen.

“Ich soll mitkommen?”, erkundigte sie sich. “Wohin?”

“Ich möchte unser Abkommen mit Champagner begießen. Aber nicht hier, wo so viele Touristen einkehren. Ich weiß etwas viel Besseres, Joanna.”

Er hatte sie beim Vornamen genannt! Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Geh nicht mit ihm, warnte jedoch plötzlich eine innere Stimme sie.

“Joanna?”

Wozu die lächerlichen Bedenken? Ich habe ein phantastisches Ergebnis erzielt, was mein Vater mir nie zugetraut hat. Weshalb sollte ich mich jetzt fürchten?, ging es ihr durch den Kopf. Sie stand ebenfalls auf und legte ihre Hand in seine.

Er führte sie durchs Restaurant, sagte irgendetwas zum Ober, der sich respektvoll verneigte und ihnen die Tür öffnete. Joanna hatte das Gefühl, dass es draußen noch dunkler geworden war. Khalil legte ihr die Hand unter den Ellbogen und dirigierte Joanna zu einem schnittigen Sportwagen, den er am Straßenrand geparkt hatte.

“Haben Sie gesagt, wir würden Champagner trinken?”, erkundigte sie sich unvermittelt, denn ihr war etwas eingefallen.

Er nickte, während er ihr in den Wagen half. Dann ging er darum herum und schob sich auf den Fahrersitz. “Ja, natürlich. Wir haben doch Grund zum Feiern. Was überrascht Sie daran so sehr?”

Sie runzelte leicht die Stirn. “Ich wundere mich tatsächlich, denn ich habe geglaubt, Sie würden nur Wein trinken.”

“Verlassen Sie sich darauf, Joanna”, erwiderte er sanft lächelnd, “Sie werden noch mehr Überraschungen erleben, ehe die Nacht vorüber ist.”

Und dann gab er Gas, und sie brausten in die Dunkelheit hinein.


3. KAPITEL

Joanna hatte sich Casablanca ausgesprochen romantisch vorgestellt, denn sie erinnerte sich an den großartigen Film mit Humphrey Bogart und Ingrid Bergman. Doch seit jener Zeit hatte sich viel verändert. Die Stadt war zwar alt und geschichtsträchtig, wunderschön und geheimnisvoll, zugleich aber der ökonomische Mittelpunkt Marokkos. Deshalb wirkte sie in vielerlei Hinsicht ganz alltäglich, teilweise sogar richtig düster und langweilig.

Der Mann neben ihr war allerdings alles andere als das. Verstohlen blickte sie ihn unter halbgesenkten Lidern hervor an. Noch nie war sie einem Mann wie ihm begegnet, und das wollte etwas heißen.

Sie betrachtete sein strenges, klares Profil, die breiten Schultern und die gepflegten Hände, mit denen er das Lenkrad hielt. In dem eleganten Anzug sah er ausgesprochen weltmännisch aus. Trotzdem konnte sie sich ihn auch gut in ganz anderer Kleidung und Umgebung vorstellen.

Ja, überlegte sie und malte sich aus, wie er in einem langen, im Wind wehenden Gewand auf dem Rücken eines schwarzen Hengstes bei Vollmond tollkühn durch die einsame Wüste ritt.

“Sie sind so schweigsam, Miss Bennett.” Sie hielten vor einer Ampel. Khalil schaute sie fragend an, und ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Irgendwie hatte sie das unbehagliche Gefühl, dass er sie unbemerkt beobachtet hatte. Rasch strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und erwiderte höflich sein Lächeln.

“Ich habe mich auf die Fahrt konzentriert”, entgegnete sie, während er weiterfuhr.

Der Platz der Vereinten Nationen lag zu dieser Zeit still und verlassen da. Lediglich ein Paar in traditioneller Kleidung war noch unterwegs. Die Frau hielt sich einige Schritte hinter dem Mann. “Wie ein ergebener Diener”, fuhr es Joanna durch den Kopf.

“Sie drückt damit nicht Unterwürfigkeit aus, Miss Bennett”, erklärte Khalil unvermittelt. “Die Frau sieht nur schlecht.”

Verblüfft drehte Joanna sich zu ihm um, doch er blickte starr geradeaus auf die Straße. “Wie bitte?”

“Die beiden dort”, erklärte er und verzog die Lippen überheblich. “Ich kann Ihnen versichern, sie bleibt nicht aus Ehrfurcht hinter ihm, wie Sie vielleicht glauben.”

Natürlich hatte er mit seiner Vermutung recht. Sie warf ihm einen frostigen Blick zu. “Sind Sie Experte im Gedankenlesen, Mr. Hassan?”

“Sie sind nur leicht durchschaubar. Sie scheinen überzeugt zu sein, wir würden unsere Frauen als persönliches Eigentum betrachten.”

“Das sind Ihre Worte, nicht meine.”

“Sie drücken sich sehr diplomatisch aus, Joanna. Vermutlich weiß Ihr Vater das auch, sonst hätte er Sie nicht mit einer so delikaten Aufgabe betraut.”

Sie entspannte sich ein wenig. Er hatte recht, es war tatsächlich eine waghalsige Sache gewesen, die sie glücklicherweise erfolgreich zum Abschluss gebracht hatte.

“Ja”, stimmte sie liebenswürdig zu, während sie die spärlich beleuchteten Straßen vorbeihuschen sah.

“Hat er keinen Sohn?”

“Nein”, gab sie ihm zuckersüß Auskunft. “Wahrscheinlich bedauern Sie ihn deswegen …”

“Ganz und gar nicht. Ich stelle mir vor, dass Sie ihm deshalb besonders ans Herz gewachsen sind”, unterbrach er sie.

Ein stechender Schmerz durchfuhr Joanna. Der Mann irrte sich, denn die Liebe ihres Vaters galt einzig und allein seiner Firma. “Es ist doch so, Joanna, oder?”

Sie schluckte heftig. “Ja”, sagte sie rasch. “Ich bin für ihn so wichtig wie Sie für Prinz Khalil.”

“Wie ich …” Unvermittelt drehte er sich zu ihr um.

“Ja, Khalil hält sicher viel von Ihnen, weil er Ihnen diese wichtige Angelegenheit übertragen hat …”

“Ach so, ja.” Er lächelte. “Natürlich. Sie fragen sich sicherlich, ob Khalil sich an meine Zusage gebunden fühlt.”

“Nein, daran zweifle ich nicht …”

“Ich versichere Ihnen, er verlässt sich auf mein Urteil.” Wieder warf er ihr einen Seitenblick zu, und plötzlich wurde seine Miene ganz ernst. “Für das, was heute Nacht geschieht, übernehme ich die volle Verantwortung.”

Joanna zog die Augenbrauen hoch. “Ja, sicher”, stimmte sie höflichkeitshalber zu. Dieser Mann war nicht nur arrogant, sondern darüber hinaus auch noch menschenverachtend. Für das, was heute Nacht geschieht, übernehme ich die volle Verantwortung! Das grenzte schon an Lächerlichkeit. Wie konnte er als Minister so eine großspurige Aussage machen?

“Wahrscheinlich ist Khalil noch viel unmöglicher als Hassan”, überlegte Joanna und seufzte. Dann lehnte sie sich bequem zurück. Wohin fuhren sie eigentlich? Längst hatten sie das Stadtgebiet hinter sich gelassen und rasten auf einer schmalen Straße dahin, die im endlosen Nichts der Nacht verschwand.

“Sie sind wieder so schweigsam, Joanna. Wie fühlen Sie sich, nachdem Sie Ihr Ziel erreicht haben?” Seine Stimme klang gleichgültig, doch Joanna ließ sich nicht täuschen, denn sie hatte den spöttischen Unterton sehr wohl herausgehört.

“Ich bin eher der Meinung, wir beide haben bekommen, was wir uns wünschten”, entgegnete sie höflich.

“Natürlich. Ich habe Ihnen meine Zusammenarbeit in Aussicht gestellt, dafür habe ich …” Er schaute sie an und lächelte flüchtig. “Dafür habe ich das angebotene Geld entgegengenommen.” So, wie er die Worte betonte, klangen sie sehr eigenartig, irgendwie so, als hätte sie, Joanna, ihm etwas Verabscheuungswürdiges, Niederträchtiges vorgeschlagen. War sie etwa zu undiplomatisch vorgegangen?

“Allen ist damit gedient”, fuhr er fort. “Man hat Khalil gekauft, Bennettco wird einen kräftigen Gewinn einfahren – und Abu AI Zouad wird immer reicher und fetter. Alles in allem ein Abkommen, mit dem man zufrieden sein kann, oder?”

“Also”, begann Joanna unbehaglich, “ich weiß nicht, was sich zwischen dem Prinzen und dem Sultan abspielt, aber …”

“Allen ist damit gedient”, wiederholte er scharf. “Alle profitieren bei dem Deal, nur mein Volk nicht.”

“Als würde der Prinz dabei an sein Volk denken”, überlegte Joanna ärgerlich, verkniff sich jedoch die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. “Es ist zu spät, um noch etwas zu ändern, Mr. Hassan”, sagte sie stattdessen nur. “Sie haben mir Ihr Wort gegeben …”

“Wenn Sie an mein Ehrgefühl appellieren, dann verschwenden Sie nur Ihre Zeit”, unterbrach er sie kühl.

Ihre Blicke trafen sich. Plötzlich wünschte Joanna sich meilenweit weg. “Ich wollte doch nur lediglich darauf hinweisen, dass wir vereinbart haben …”

“Was hätten Sie denn getan, wenn ich das Geld zurückgewiesen hätte?”

“Hören Sie zu, Mr. Hassan, falls Sie Bedenken haben, ob Khalil es annimmt …” Joanna unterbrach sich. Sie musste vorsichtiger taktieren und ihre Verärgerung verbergen. “Ich wollte damit nicht behaupten …” Sie schüttelte den Kopf. “Ich möchte mir kein Urteil erlauben.”

“Oh, doch, das ist genau das, was Sie und Ihr ehrenwerter Vater die ganze Zeit tun. Mit Abu AI Zouad hat Bennettco großzügig verhandelt, während man Prinz Khalil für käuflich hält und einfach mit Geld abfertigt …”

“Ach ja?” Sein anmaßender Ton ließ Joanna auffahren. “Machen Sie sich über mich lustig? Vergessen Sie nicht, ich weiß genau, wie viel auf das Schweizer Bankkonto eingezahlt wurde”, wehrte sie sich vehement. “Moment mal, geht es Ihnen nur darum? Versuchen Sie etwa, eine höhere Summe herauszuschlagen?”

“Und wenn es so wäre? Sie würden doch jede Summe bezahlen, nur um Ihr Ziel zu erreichen.” Er warf ihr einen so verächtlichen Blick zu, dass sie zurückschreckte. “Das ist nämlich die Basis, auf der Leute wie Sie Geschäfte abwickeln. Sparen Sie sich die Mühe, es abzustreiten.”

Joanna verstand die Welt nicht mehr. Er behandelte sie auf einmal so verächtlich, dass es an Beleidigung grenzte. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich und hätte jetzt viel lieber im Oasis-Restaurant gesessen, statt allein mit Hassan nachts in der einsamen Gegend herumzufahren. Die Lust auf ein Glas Champagner war ihr jedenfalls gründlich vergangen.

“Ich habe es mir anders überlegt”, erklärte sie, wartete jedoch vergebens auf eine Antwort. Schließlich räusperte sie sich und fragte vorsichtig: “Mr. Hassan?”

“Ich habe es gehört. Sie wollen mit mir nicht mehr irgendwo einkehren.”

“Nein, das heißt, so ist es nicht. Nur – es ist schon ziemlich spät.” Weshalb suche ich so krampfhaft nach einer Erklärung?, dachte sie. “Wenden Sie bitte, und fahren Sie mich zurück.”

“Das geht nicht.”

“Warum nicht?”, erkundigte Joanna sich erstaunt.

“Langsam ärgert es mich, Sie so sprechen zu hören”, stellte er kühl fest. “Lehnen Sie sich zurück und halten endlich den Mund.”

“Was?” Sie traute ihren Ohren nicht. Dann schaute sie ihn prüfend an, aber er dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen oder sein Benehmen zu erklären. “Verdammt, Mr. Hassan, das Maß ist voll! Es reicht jetzt!”, fuhr sie ihn an.

“Ich mag keine Frauen, die fluchen.”

“Und ich verabscheue Männer, die sich wie wild gewordene Stiere gebärden! Ich fordere Sie zum letzten Mal auf, mich nach Casablanca zurückzubringen.”

“Soll das eine Drohung sein, Miss Bennett?”, fragte er und lachte.

“Mein Vater erwartet mich. Er will natürlich sogleich erfahren, wie der Abend verlaufen ist”, sagte sie rasch.

“Es gab bestimmt keinen Zweifel an dem Erfolg Ihrer Mission, oder?”

“O doch. Man muss schließlich immer mit einem Fehlschlag rechnen, wenn …”

“Nachdem er Sie beauftragt hatte, mit Khalil, diesem Banditen, zu verhandeln, konnte gar nichts mehr schief gehen, nicht wahr?” Er lächelte sie freudlos an. “Er wusste, dass Sie die Sache auf die eine oder andere Weise zu seiner Zufriedenheit abschließen würden.”

Joanna gefiel diese neue Entwicklung gar nicht. “Wenn Sie mir zu verstehen geben wollen, dass mein Vater mir nicht voll und ganz vertraut”, begann sie, doch der Mann neben ihr ließ sie nicht ausreden.

“Ihnen vertrauen? Sie sind genauso wenig Vizepräsidentin von Bennettco wie die Frau, die wir vorhin auf der Straße gesehen haben.”

“Natürlich bin ich es!”

“Wahrscheinlich haben Sie weder eine Sekretärin noch ein Büro in der Firma.”

Sie schluckte krampfhaft. “Nein, noch nicht”, gab sie widerstrebend zu.

“Sie haben also keine Funktion”, stellte er schneidend fest. “Es ist eine Beleidigung, dass Ihr Vater Sie zu diesem Treffen geschickt hat.”

“Sie verstehen es falsch”, versuchte Joanna zu retten, was noch zu retten war. “Ich genieße sein Vertrauen. Ich werde zur Vizepräsidentin ernannt – nun …”

“Ich weiß genau, was Sie sind”, meinte er grimmig.

Joanna schaute ihn verständnislos an. “Was wollen Sie damit sagen?”

“Bennett klammert sich verzweifelt an diese Vertragsabsprache mit Abu AI Zouad, diesem gemeinen Schuft. Ich hätte mir allerdings nie träumen lassen, dass er seine Tochter opfern würde, um das Ziel zu erreichen!”

“Sind Sie verrückt? Ich bin nur deshalb zum Dinner mit Ihnen gekommen, weil mein Vater krank geworden ist.”

“Er hat Sie ins Spiel gebracht, um mit allen Mitteln seinen Willen durchzusetzen.” Er warf ihr einen so wütenden Blick zu, dass sie ganz blass wurde. “Er hat sich ausgerechnet, Khalil müsste auf die eine oder andere Weise zu kaufen sein, entweder mit Geld oder durch den ganz persönlichen Einsatz seiner Tochter.”

“Behaupten Sie, mein Vater hätte mich …?” Fassungslos drehte sie sich zu ihm um und trommelte mit den Fäusten gegen seine Schulter. “Sie sind ja wahnsinnig! Es würde mir im Traum nicht einfallen, mit Ihnen zu schlafen.”

Als er den Wagen unvermittelt an den Straßenrand lenkte und so unvermittelt auf die Bremse trat, dass die Reifen quietschten, schrie sie auf. Dann schaute er sie an, und in seinem Blick lag tiefster Abscheu.

“Wenn Sie mich anfassen”, drohte Joanna mit leicht bebender Stimme, “dann gnade Ihnen Gott!”

“Was wollen Sie denn tun? Schreien? Nur zu. Wer wird Sie hier schon hören?”

Oh, meine Güte, er hat ja recht, dachte sie, während sie sich hilflos umsah. “Mein Vater wird …”

“Im Augenblick jagt ein Skorpion in der Wüste mir viel mehr Angst ein als Ihr Vater.”

“Können wir nicht wie zivilisierte Menschen …”

Er lachte ihr ins Gesicht. “Wie stellen Sie sich das vor? Für Sie bin ich doch der Mitarbeiter eines Barbaren.”

“Das habe ich nie unterstellt!”

“Nein, nur gedacht haben Sie es.” Er kniff die Lippen zusammen. “Überlegen Sie einmal, Miss Bennett, wer sich hier unzivilisiert benimmt, der Falke des Nordens – oder der Vater, der seine Tochter seinen geschäftlichen Zielen opfert?”

Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt, hielt sich aber zurück. “Mit Ihnen kann man nicht vernünftig reden.”

Er schnitt ein Gesicht. “Vielleicht hätte ich einfach abwarten sollen, was geschah. Es ist immerhin möglich, dass Sie von sich aus bereit waren, mit Khalil ins Bett zu gehen – oder haben Sie sogar gedacht, es würde genügen, mit mir, dem Minister, zu schlafen?”

“Lieber würde ich sterben”, warf ihm Joanna mit schriller Stimme an den Kopf.

“Stellen Sie sich doch einmal vor, welche erotischen Wonnen ein so unzivilisierter Mann wie ich Ihnen bereiten kann. Dann hätte man in Ihren New Yorker Kreisen wieder einmal einen amüsanten Gesprächsstoff.”

“Sie sind widerlich. Mir wird ganz übel vom Zuhören.”

Plötzlich beugte er sich vor und presste den Mund auf ihre Lippen. Sie wehrte sich heftig, schlug wie wild um sich und versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen. Doch es war sinnlos.

Sekunden später wandte er sich wieder von ihr ab. “Was haben Sie auf einmal?”, erkundigte er sich kühl. “Haben Sie es sich anders überlegt? Wollen Sie mir Bennettcos schmieriges Angebot nicht mehr versüßen?”

Joannas Augen sprühten vor Empörung. “Es war ein Fehler, zu glauben, mit Ihnen vernünftig verhandeln zu können! Sie sind genau wie der Prinz, nicht wahr? Sie nehmen sich einfach, was Sie haben wollen.”

“Und wenn ich Ihnen nun sage, Miss Bennett, dass Sie sich täuschen?”

“Dann würde ich Sie einen Lügner nennen”, fuhr sie ihn ziemlich wütend an.

Zu ihrer Überraschung lachte er laut auf. “Wer von uns beiden lügt denn hier? Erwarten Sie vielleicht, dass ich Ihre bereitwillige Offerte ignoriere?”

“Ich habe Ihnen nichts angeboten”, entgegnete sie und schaute ihn trotzig an.

Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. Dann lächelte er so sanft, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. “Ich nehme grundsätzlich nur das, was man mir freiwillig gibt”, sagte er weich, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte den Kopf. Sogleich verspannte sie sich und hielt den Atem an, denn instinktiv bereitete sie sich auf einen brutalen Kuss vor.

Doch das, was dann wirklich geschah, hatte sie nicht erwartet. Er küsste sie nämlich so zärtlich, als wollte er sie überzeugen, dass sie getrost darauf reagieren könne.

Aber er würde sich vergebens bemühen, denn sie war nicht bereit, seine Liebkosungen zu erwidern, nachdem er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Er streichelte ihre Wangen, dann fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar, während er die Lippen langsam wieder auf ihre presste – und plötzlich spürte Joanna entsetzt, wie sich tief in ihrem Innern etwas zu rühren begann. Sie fühlte eine Erregung in sich aufsteigen, die ihren Puls schneller pochen ließ.

Nein, nur das nicht, wehrte sie sich insgeheim. Aber vergeblich, ihr Körper sprach eine eigene Sprache. Sie öffnete die Lippen und erwiderte seinen Kuss, während sie sich ihm entgegendrängte.

Als er die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten ließ, stöhnte sie ganz leise auf, was ihm keineswegs entging. Er flüsterte etwas, das sie nicht verstand. Dann nahm er sie in die Arme und zog sie so fest an sich, dass sie seinen muskulösen Oberkörper an ihren Brüsten spürte. Schließlich teilte er ihr die Lippen mit der Zunge und erforschte ihren Mund. Dabei jagten ihr heiße und kalte Schauer der Erregung über den Rücken. Sie erbebte in seinen Armen, als er eine ihrer Brüste umfasste und die aufgerichtete Spitze zärtlich liebkoste.

Wieso lasse ich das alles geschehen?, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie glaubte ihn zu hassen – und trotzdem ließ sie liebevoll die Hände über seine Brust gleiten und spürte das heftige Pochen seines Herzens. Und als er ihren Hals mit vielen kleinen Küssen bedeckte, neigte sie den Kopf nach hinten und stöhnte wieder auf.

Völlig unvermittelt ließ er sie los, sodass sie unsanft in den Sitz zurückfiel. Sie blickte auf und sah ihm in die Augen – und die Zeit schien stillzustehen. Schließlich errötete sie, während Khalil angespannt lächelte.

“Verstehen Sie nun?”, meinte er beinahe lässig und startete den Motor. “Ich nehme nur das, was man mir freiwillig gibt – wie ich bereits sagte.”

Joanna fühlte sich zutiefst gedemütigt. “Ich habe verstanden”, erwiderte sie und versuchte, das Beben in der Stimme zu überspielen. “Weil ich eine Frau bin, hätte ich Ihren mächtigen Khalil nicht beleidigen dürfen.”

“Sie begreifen schnell.”

“In diesem Fall hatte ich leider eine ziemlich lange Leitung. Fahren Sie mich jetzt bitte zurück nach …”

“Wir fahren nicht nach Casablanca zurück, Joanna.” Er wendete zwar den Wagen, schlug aber nicht die Richtung ein, aus der sie gekommen waren. Stattdessen lenkte er das Auto über einen holprigen Feldweg auf ein großes, undefinierbares Gebilde zu, das wie ein Schatten vor ihnen auftauchte. Im Licht der Scheinwerfer erkannte sie, dass es ein kleines zweimotoriges Flugzeug war, wie auch ihr Vater eins besaß. Allerdings verzierte den Rumpf dieser Maschine ein Raubvogel mit gespreizten Flügeln.

Unwillkürlich schrie Joanna auf und griff Khalil ins Lenkrad. Aber geistesgegenwärtig riss er ihr in Sekundenschnelle die Hände weg.

“Lassen Sie das”, befahl er. Dann brachte er den Wagen zum Stehen, stellte den Motor ab, zog den Schlüssel heraus und öffnete die Tür. Joanna sah Gestalten in langen Gewändern herbeieilen, die auf die Knie sanken, als Khalil aus dem Fahrzeug stieg.

“Ist die Maschine abflugbereit?”, fragte er.

“Ja, seit wir Ihre Nachricht erhalten haben, mein Herr”, antwortete einer der Männer, ohne dabei den Kopf zu heben.

Khalil zog Joanna hinter sich her. “Kommen Sie”, befahl er.

Doch sie dachte gar nicht daran, ihm zu folgen, sondern begann, laut zu schreien. Völlig unbeeindruckt hob er sie daraufhin kurz entschlossen auf die Arme, beförderte sie in die Maschine und stieg selbst ein. “Lassen Sie uns rasch abfliegen”, befahl er den Männern.

Wieder verneigten sich alle und legten dabei die Hände an die Stirn. Mit dieser Geste bezeugten sie ihm ihre Ergebenheit.

Plötzlich ging Joanna ein Licht auf. “Sie sind gar nicht der Minister, Sie sind Khalil höchstpersönlich!”

Er lachte spöttisch. “Wie ich schon sagte, Joanna, Sie begreifen schnell!”

Sie wirbelte zu den Männern herum. “Wissen Sie, dass er mich gekidnappt hat? Dafür wird er seinen Kopf verlieren. Sie alle werden …” Als sie das Dröhnen der laufenden Motoren hörte, wandte sie sich wieder an Khalil. “Was wollen Sie damit erreichen?”, fragte sie flehentlich. “Verlangen Sie mehr Geld? Sie brauchen es nur zu sagen …” Als das Flugzeug sich in Bewegung setzte, geriet sie in Panik. “Hören Sie! Bringen Sie mich auf der Stelle zurück. Nein, das brauchen Sie gar nicht, ich kann selbst fahren. Geben Sie mir die Wagenschlüssel …”

“Wir haben drei Stunden Flug vor uns. Ruhen Sie sich etwas aus”, unterbrach er sie ungerührt.

“Das wird Folgen haben!”

Khalil stemmte die Hände in die Hüften und schaute Joanna kühl an. Ihr sank der Mut, und sie dachte, wie dumm sie doch gewesen war, nicht gleich zu erkennen, wen sie vor sich hatte.

“Die Dinge nehmen nun ihren Lauf”, sagte er.

Joanna musterte ihn sekundenlang. Seine Miene wirkte grausam und unnachgiebig. Dann setzte sie sich hin und schaute wie blind aus dem Fenster, während das Flugzeug über die sandige Piste raste und schließlich in den schwarzen Nachthimmel abhob.

Er hatte recht, es war geschehen. Ihr blieb nur noch die Hoffnung, dass man sie bald befreien würde.


4. KAPITEL

Das ergab alles keinen Sinn. Joanna saß reglos da und versuchte verzweifelt, Antworten auf die vielen Fragen zu finden. Die ganze Sache erschien ihr so rätselhaft wie eine Sphinx.

Warum hatte Khalil sie in dem Glauben gelassen, er sei Hassan? Er hätte sich in dem Augenblick zu erkennen geben können, als er entdeckte, dass es keinen Joe Bennett gab.

Und wohin brachte er sie nun? Sie schaute auf das Leuchtzifferblatt ihrer Uhr. Inzwischen waren sie bereits über eine Stunde unterwegs, und es gab keine Anzeichen dafür, dass sie bald irgendwo landen würden. Ihr schauderte. Nein, dachte sie, das ist ganz gewiss kein kurzer Ausflug. Offenbar entfernten sie sich immer weiter von Casablanca.

Und die nächste Frage, die sich ihr stellte und die sie am liebsten, erschöpft, wie sie war, verdrängt hätte, war, warum er sie überhaupt entführte.

Als das Flugzeug in ein Luftloch absackte, nutzte sie die Gelegenheit und spähte durch den Vorhang, der den winzigen Raum, in dem sie untergebracht war, von dem übrigen Passagierraum trennte. Khalil war kurz nach dem Start ins Cockpit gegangen und hatte sie mit einem Mann in einem langen Gewand allein gelassen, der sich in tiefes Schweigen hüllte. Dann schloss sie die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

“Ist Ihnen kalt?”

Erschrocken öffnete sie die Augen wieder – und sogleich verkrampfte sich ihr das Herz, denn vor ihr stand Khalil. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein langes weißes Gewand, in dem er unglaublich gut aussah.

“Ist Ihnen kalt, Joanna?”

“Kalt?”, wiederholte sie und gab sich absichtlich verständnislos, denn sie brauchte einige Sekunden, um sich an sein verändertes Aussehen zu gewöhnen.

“Sie zittern ja. Kein Wunder bei diesem freizügigen Kleid.” Er bedachte sie mit einem verächtlichen Blick.

Joanna errötete. Am liebsten hätte sie das Oberteil des grünen Seidenkleids hoch- und den Rock heruntergezogen, doch diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Stattdessen faltete sie ruhig die Hände im Schoß und schaute Khalil in die Augen. “Oscar de la Renta wäre enttäuscht, wenn ihm Ihr Urteil über sein Modellkleid zu Ohren käme, Hoheit. Er hat es allerdings nicht nach dem Geschmack eines hinterwäldlerischen Herrschers entworfen.”

Die Beleidigung saß. Khalil kniff die Augen zusammen. “Sie haben sicherlich recht, Joanna. Es dient hauptsächlich dem Zweck, einen Mann zu verführen und ihn alles vergessen zu lassen, sodass er sich nur noch auf den Preis konzentriert, der darin mehr oder weniger verborgen ist.” Er verzog den Mund zu einem Lächeln.

“Ich habe mich lediglich für das Dinner im Oasis-Restaurant angezogen. Hätten Sie mich rechtzeitig darüber informiert, dass wir eine Flugreise machen, hätte ich selbstverständlich etwas Passendes mitgenommen”, erwiderte sie kühl lächelnd.

“Hätte ich es Ihnen vorher gesagt, dann wären Sie gar nicht erst gekommen.”

Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

“Aber Sie frieren tatsächlich”, stellte er fest. “Es ist töricht, hier vor Kälte zitternd herumzusitzen, ohne um eine Decke zu bitten.”

“Ahmed!” Khalil schnippte mit den Fingern, und sogleich sprang der Mann auf, der im Gang gegenüber saß. Nachdem Khalil ihm etwas gesagt hatte, das sie nicht verstand, verneigte Ahmed sich und verschwand. “Ahmed holt Ihnen eine Decke, Joanna. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen …”

“Nur meine Freiheit.”

“Wenn Sie sonst noch etwas brauchen”, wiederholte er ungerührt, “Kaffee oder Tee …”

“Hören Sie schlecht? Ich habe gesagt …”

Plötzlich rang sie nach Luft, denn er packte sie so fest an den Schultern, dass der Druck seiner Finger auf ihrer Haut schmerzte und sie die Wärme seines Körpers spürte.

“Nehmen Sie sich in Acht! Ihre verbalen Attacken reichen mir für heute!”

“Lassen Sie mich los!”

“Vielleicht ist Ihnen nicht bewusst, wie ernst Ihre Lage ist, Joanna. Wir fliegen nicht zum Spaß im Kreis herum!”

“Ich glaube, Sie machen einen schrecklichen Fehler, Khalil. Sie haben immer noch Zeit, mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen”, sagte sie angespannt und zwang sich, seinem unnachgiebig harten Blick standzuhalten.

Sekundenlang schaute er sie schweigend an, nur das eintönige Dröhnen der Motoren durchdrang die Stille. Schließlich lächelte er. “Wie rücksichtsvoll von Ihnen, Joanna. Ihre Besorgnis um mein Wohlergehen rührt mich. Sie könnten sogar recht haben, vielleicht habe ich etwas falsch gemacht.”

Joanna schöpfte wieder Hoffnung und erklärte deshalb rasch: “Wenn Sie mich jetzt zurückbringen, dann …”

“Womöglich hätte ich mir das, was Sie mir vorhin so gnädig angeboten haben, doch nehmen sollen.”

Joanna sprang auf. “Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?”

“Hoheit?”

Bevor Khalil sich zu Ahmed umdrehte, der ihm eine Wolldecke reichte, legte er Joanna die Hand auf die Schulter und drückte sie wieder auf den Sitz. “Danke, Ahmed. Sie können gehen.”

Während der Mann hinterm Vorhang verschwand, legte Khalil Joanna die Decke auf den Schoß. “Sie haben ein so hitziges Temperament, dass Ihnen eigentlich warm genug sein müsste. Doch falls das nicht ausreicht, sollten Sie vielleicht diese hier nehmen.”

“Verdammt!” Joanna schleuderte das kuschelige Plaid auf den Boden. “Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind?”

Ungerührt hob er die Decke auf und legte sie ihr wieder in den Schoß. “Ich bin der Mann, in dessen Händen Ihr Schicksal liegt. Nun wickeln Sie sich das Ding schon um, sonst helfe ich Ihnen.”

Das tat sie dann auch, konnte jedoch der Versuchung nicht widerstehen, ihn mit samtweicher Stimme zu fragen: “Haben Sie etwa Angst, kein Lösegeld zu bekommen, falls ich krank werde und sterbe?”

Er setzte sich neben sie und streifte dabei unabsichtlich ihren Oberschenkel mit seinem. “Warum so dramatisch, Joanna? Sie sind jung und gesund und weit davon entfernt, zu sterben.”

“Aber darauf läuft doch alles hinaus, oder nicht?” Sie fürchtete sich davor, die Wahrheit zu erfahren, war allerdings jetzt froh, die Frage ausgesprochen zu haben. “Sie verlangen Lösegeld von meinem Vater, stimmt’s?”

“Lösegeld?”, wiederholte er stirnrunzelnd.

“Ja.” Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. “Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll …”

“Ich spreche genauso gut Englisch wie Sie”, unterbrach er sie schneidend. “Ich kenne die Bedeutung des Wortes.”

“Nun, dann …”

“Sie halten mich offenbar für sehr korrupt!”

“Für was denn sonst?”

Khalil lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. “Und wie viel glauben Sie wert zu sein?”

“Machen Sie sich nicht lustig über mich, Khalil. Das mag ich nämlich nicht.”

“Ach ja?” In seinen Augen blitzte es amüsiert auf.

“Richtig. Es ist schlimm genug, dass Sie mich gekidnappt haben …”

“Dieses Wort gefällt mir nicht.”

Ungläubig schaute sie ihn an. “Wie möchten Sie es denn umschrieben haben? Klingt es für Ihre Ohren besser, wenn ich sage, dass Sie mich auf eine Rundreise mitgenommen haben?”

“Ich tue nur, was ich tun muss.” Seine Miene wurde kühl und abweisend.

Joanna beugte sich vor, wobei ihr die Decke von den Schultern glitt. “Sie hätten mir gleich sagen können, dass Sie mehr Geld verlangen. Mein Vater wäre bestimmt bereit gewesen …”

“Geld!”, unterbrach er sie verächtlich. “Sie und Ihr Vater glauben offenbar, dass man dafür alles erwerben kann. Ich zeige Ihnen, was ich von Ihrem rührenden Versuch halte, mich zu kaufen!” Und dann zog er den Umschlag, den sie ihm gegeben hatte, aus dem Gewand und zerriss ihn in viele kleine Fetzen. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung kam Joanna der Gedanke, dass er möglicherweise aus ganz anderen, ihr bisher unbekannten Gründen handelte.

“Ich verstehe. Sie wollen meinen Vater verletzen.”

Khalil presste die Lippen zusammen. “Wenn Sie es sagen! Sie wissen ja so gut über mich und meine Beweggründe Bescheid.”

“Sie werden Ihr Ziel nicht erreichen”, erklärte sie. “Er wird sich lediglich ärgern und …”

“Das kümmert mich nicht im Geringsten.” Er legte ihr wieder die Hände auf die Schultern. “Soll er sich doch ärgern oder verletzt sein, sich die Kleider vom Leib reißen oder sich die Augen ausweinen, es ist mir völlig egal!”

“Wenn Sie weder das eine noch das andere wollen, was bezwecken Sie dann?”

“Ach, Joanna”, antwortete er sanft und lächelte flüchtig. “Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Sie müssten die Antwort doch kennen, da Sie so allwissend sind.”

Sekundenlang blickte sie ihm in die unergründlich tiefblauen Augen. Und dann erbebte sie insgeheim. Verzweifelt versuchte sie, ihm ihre Schwäche nicht zu zeigen.

“Mein Vater wird es jedenfalls nicht so ohne Weiteres hinnehmen”, sagte sie ziemlich laut, und ihre Stimme klang angespannt.

“Er hat keine andere Wahl.”

“Sie unterschätzen ihn. Er ist so einflussreich, dass er bald herausfindet, wo Sie mich verstecken und …”

“Ich werde kein Geheimnis aus Ihrem Aufenthaltsort machen, Joanna.”

“Er wird mich herausholen und Sie anschließend umbringen lassen!”

Khalil lachte so weich, dass es ihr heiß und kalt über den Rücken lief. “So leicht bringt man mich nicht um, wie Abu AI Zouad bestätigen wird.”

“Und die Regierung meines Landes? Glauben Sie, die auch zum Narren halten zu können?”

“Was hat die mit Ihnen zu tun?” Er zog fragend die Augenbrauen hoch.

“Ich bin Bürgerin der USA. Frauen bei Ihnen mögen ja rechtlos sein, man kauft und verkauft sie nach Belieben. In meinem Land jedoch …”

“Darüber weiß ich bestens Bescheid. Deshalb kann ich Ihnen versichern, Ihre Regierung wird sich hier nicht einmischen, wenn eine eigensinnige junge Frau wegläuft, um mit irgendeinem Mann ein romantisches Abenteuer zu erleben.”

“So wollen Sie das drehen!” Sie lachte auf. “Das wird Ihnen niemand abnehmen. Außerdem kennt mein Vater die Wahrheit.”

“Er wird nur das weitergeben, was ich ihm ausdrücklich erlaube”, entgegnete Khalil kühl.

“Sie machen sich lächerlich. Warum sollte er lügen?”

“Weil diese Angelegenheit nur Ihren Vater, Abu AI Zouad und mich etwas angeht.”

“Das glaube ich Ihnen nicht. Mein Vater lässt sich von Ihnen nichts vorschreiben. Hätten Sie sich längere Zeit im Westen aufgehalten, Khalil, wüssten Sie, wie man dort mit Leuten wie Ihnen umgeht.”

“Ich bin beeindruckt”, stellte er fest und lächelte dabei so herablassend und nachsichtig, als wäre sie ein kleines Kind, das ein Lob verdient hatte. “Jede andere Frau in Ihrer Situation würde sich aufs Bitten verlegen.”

Joanna hob energisch das Kinn. “Mag sein, aber das ist nicht mein Stil.” Sie war entschlossen, ihn ihre Ängste nicht spüren zu lassen. “Wenn Sie mich nur entführt haben, damit ich vor Ihnen krieche und um Gnade winsle, haben Sie Pech gehabt.”

“Ich enttäusche Sie nur ungern, Joanna, doch ich habe gewichtigere Gründe. Ich habe Sie mitgenommen, weil ich Sie benutzen kann.”

“Ich verstehe nicht …” Sie hielt die Luft an, denn seine Miene wurde plötzlich finster, und er ließ den Blick aufreizend langsam von ihrem Gesicht bis zu ihren Brüsten gleiten.

“Nein?”, erkundigte er sich mit weicher Stimme.

“Khalil”, begann sie und schluckte krampfhaft, obwohl die Anstrengung ihr beinah körperlichen Schmerz bereitete. “Hören Sie zu. Sie können doch nicht …”

“Soll ich Sie auf dem Sklavenmarkt verkaufen?” Er umfasste ihr Gesicht und zog sie näher zu sich heran. “Im Norden des Landes würde ich einen wahrhaft königlichen Preis für Sie erzielen, denn dort sind Frauen mit so jadegrünen Augen und kastanienbraunem Haar, das aussieht wie ein loderndes Winterfeuer im Kamin, äußerst selten.”

O nein, dachte Joanna entsetzt. “Das würden Sie nicht tun …”

“Ganz bestimmt nicht, es wäre ausgesprochen dumm.” Sein Lächeln wirkte erschreckend intim.

“Es war dumm genug, mich überhaupt zu entführen!”, sagte sie. “Sie wissen ganz genau, dass Sie damit nicht durchkommen.”

“Ich versuche gerade, mir vorzustellen, wie es wäre, mit Ihnen zu schlafen.”

Joanna errötete zutiefst. “Lieber würde ich sterben”, fuhr sie ihn zornig an.

Er lachte weich. “Das glaube ich Ihnen nicht, Joanna. Ich vermute sogar, Sie wären damit einverstanden.”

“Niemals in Millionen Jahren!”

“Wie würde sich Ihre Haut an meiner anfühlen?”, fragte er sanft, während er die Finger durch ihr Haar gleiten ließ. “Sind Sie so heiß wie glühendes Feuer oder so kühl wie silbriges Mondlicht, das auf den Wüstensand fällt?”

Und wieder regte sich tief in ihrem Innern dieses ihr bisher unbekannte undefinierbare Gefühl. “Ich garantiere Ihnen, das werden Sie nie erfahren!”, wehrte sie rasch ab.

In Khalils Augen blitzte es auf. Er senkte den Kopf und presste den Mund auf ihren, und plötzlich schien ein Funke überzuspringen. “Ihre Worte klingen zwar kühl, Ihre Lippen sind jedoch unglaublich warm”, flüsterte er rau. Und als er ihr die Hände um die Taille legte, stockte Joanna der Atem. “Sie sind wie Feuer und Eis, Joanna. Ich verspreche Ihnen, ich werde das Eis zum Schmelzen bringen.” Dann bedeckte er ihren Hals mit vielen zärtlichen Küssen. “Das Feuer, das in Ihnen brennt, werde ich für mich ganz allein auflodern lassen”, flüsterte er.

Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass er von ihr aus im Fegefeuer verbrennen könne – doch er umarmte sie, zog sie dicht an sich und verschloss ihr die Lippen mit seinen. Er küsste sie so stürmisch und leidenschaftlich, dass ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass er für sie entflammt war.

Meine Güte, weshalb lasse ich ihn überhaupt gewähren?, überlegte sie. Dieser Mann war ihr Feind, er hatte sie entführt!

Er spürte ihre plötzliche Anspannung und ergriff ihre Hände. “Wehren Sie sich nicht”, bat er leise.

Sie versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen. Trotzdem küsste er sie immer wieder, bis sie schließlich den Widerstand aufgab, kaum hörbar aufstöhnte.

“Ja”, sagte er triumphierend mit gedämpfter Stimme.

Joanna fuhr ihm mit den Händen durchs dunkle Haar, drängte sich dichter an ihn und gab sich ganz den erregenden Gefühlen hin, die seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten.

Khalil flüsterte etwas an ihrem Mund, das sie nicht verstand. Dann zog er sie auf seinen Schoß und presste sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte. Mit den Händen liebkoste er erst ihre Hüften und dann ihre Brüste. Joanna beugte den Kopf nach hinten. Sie begehrte Khalil, mit ihrem ganzen Körper und mit allen Sinnen. Und als er den Ansatz ihrer Brüste küsste, schrie sie verhalten auf.

In dem Augenblick löste Khalil sich wieder von ihr. Sekundenlang trafen sich ihre Blicke. Schließlich stieß er sie unvermittelt auf den Sitz zurück und stand geschmeidig auf. “Sehen Sie?” Seine Augen leuchteten wie funkelnde Saphire in seinem angespannten Gesicht, und seine Stimme klang kühl und beherrscht. “Ich hätte Sie nehmen können, wenn ich gewollt hätte. Aber ich will Sie nicht, weil Sie mit dem Einsatz Ihres Körpers geschäftliche Ziele erreichen wollen.”

Wütend sprang sie auf. Sie wollte ihn ohrfeigen, doch Khalil kam ihr zuvor und hielt sie am Handgelenk fest.

“Ich warne Sie”, sagte er schneidend, “Sie und Ihr Vater haben mir bereits zu viele Beleidigungen zugefügt!”

“Was immer Sie vorhaben, Khalil, es wird Ihnen noch leid tun.”

Lange schaute er ihr in die Augen, während er nach wie vor ihre Hand festhielt. Endlich lachte er weich auf. “Es ist sehr gefährlich, mir zu drohen, Joanna, wie Sie inzwischen erkannt haben sollten.” Dabei ließ er den Blick so herausfordernd auf ihrem Mund ruhen, dass sie befürchtete, er würde sie gleich wieder küssen.

Plötzlich rief ihm jemand hinter dem Vorhang etwas zu. “Wir sind da”, erklärte Khalil ihr daraufhin und gab sie so unvermittelt frei, dass sie auf den Sitz zurückfiel.

Sie schaute zum Fenster hinaus. Über der Auseinandersetzung hatte sie die Landung verpasst. Sie drückte die Nase ans Fenster. Obwohl es immer noch Nacht war, war es um das Flugzeug herum taghell. Auf dem flachen Plateau hatte sich eine unüberschaubare Schar von Reitern versammelt, die brennende Fackeln in den Händen hielten und Khalil freudig begrüßten. Seufzend lehnte Joanna sich zurück.

Ja, wir sind da, ging es ihr durch den Kopf. Wir sind mitten im dreizehnten Jahrhundert angekommen.


5. KAPITEL

Erst als sie die Reiter sah, wurde es Joanna so richtig bewusst, was tatsächlich mit ihr geschah. Bis dahin hatte sie immer noch gehofft, alles sei nur eine Art Komödie, die damit enden würde, dass man sie schließlich nach Casablanca zurückbringen würde.

Khalil hatte sie aus der ihr vertrauten Welt entführt. Ihr Schicksal lag nun in seiner Hand – in der Hand eines Mannes, für den Gesetze nicht galten.

“Joanna.”

Sie blickte auf. Khalil stand an der offenen Tür des Flugzeugs, und seine Miene wirkte undurchdringlich und hart wie Stein.

“Kommen Sie”, befahl er.

So redet man mit Sklaven oder mit einem Hund, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Dann atmete sie tief ein. Nie wieder würde sie ihm zeigen, dass sie Angst hatte.

“Joanna!” Er stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt und wirkte so stolz und wild wie der Raubvogel, dem er seinen Beinamen verdankte. “Oder soll ich Sie holen?”

Mit hoch erhobenem Kopf stand sie auf und ging langsam auf ihn zu. Dabei sah sie, wie er die Augen zusammenkniff, während er sie von oben bis unten musterte. Wahrscheinlich missfällt ihm wieder meine Aufmachung, ging es ihr durch den Kopf.

“Ihre Kleidung ist unpassend”, stellte er tatsächlich fest.

Wie leicht durchschaubar er doch ist, dachte sie und lächelte frostig. “Oh”, antwortete sie und betrachtete ihn abschätzend. “Und was ist mit Ihnen? Männer tragen schon lange keine Gewänder mehr.”

Zu ihrer Überraschung lachte er laut auf. “Sagen Sie das einmal meinen Leuten!” Mit einer geschickten Bewegung zog er sich das Gewand aus, unter dem er eine weiße tunikaähnliche Jacke, eine hellgraue, eng anliegende Hose und hohe Lederstiefel trug. “Hier in den Bergen können Sie nicht so herumlaufen”, meinte er und warf ihr ohne weitere Umstände das Kleidungsstück über. “Wir haben ein wüstenähnliches Klima. Tagsüber ist es warm oder sogar heiß, doch sobald die Sonne untergegangen ist, wird es sehr kalt.”

Sie wollte sich wehren, sah dann jedoch ein, dass er recht hatte, denn durch die offene Tür drang empfindliche Kälte. Deshalb bedankte sie sich höflich und fügte hinzu: “Ich bin gerührt, wie sehr Sie sich um mein Wohlergehen sorgen. Ich werde es nicht unerwähnt lassen, damit mein Vater weiß, dass mein Entführer ein freundlicher … He! Was soll das? Setzen Sie mich ab, verdammt! Sie brauchen mich nicht zu tragen!”

“In diesen Schuhen wollen Sie laufen?”, erkundigte er sich. “In China war es üblich, dass Männer sich die Frauen unterwarfen, indem sie sie nötigten, ihre Füße in zu kleine und zu enge Schuhe zu zwängen, damit sie nicht weit laufen konnten, Joanna. Bei uns erwartet man, dass Frauen genauso kräftig ausschreiten wie Männer.” Er lachte amüsiert. “Wie wollen Sie denn morgen die Ziegen und Hühner hüten, wenn Sie sich den Fuß verstauchen?”

Meint er das ernst?, überlegte sie. “Morgen bin ich nicht mehr hier”, erwiderte sie kurz angebunden.

“Sie sind es so lange, wie es mir passt”, erklärte er, während er sie aus dem Flugzeug trug.

Seine Männer begrüßten ihn lautstark und begeistert. Sekundenlang blieb er stehen und bedankte sich freundlich. Als einer der Männer mit Blick auf Joanna etwas sagte, begannen alle zu lachen. Auch Khalil stimmte ein, bevor er antwortete. Joanna erriet unschwer, dass es dabei um sie ging.

“Sie verdammter Kerl!”, zischte sie ihn an. “Was reden Sie da über mich?”

“Hammad erkundigte sich, was für ein unförmiges Paket ich mit nach Hause gebracht habe”, ließ Khalil sie wissen und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. “Ich habe ihn an das Sprichwort erinnert, dass man ein Pferd nicht nach dem Sattel beurteilen darf.”

Joanna errötete. “In meiner Heimat sagt man, dass man ein Buch nicht nach dem Einband beurteilen soll. Allerdings bin ich, wie Sie wissen, weder das eine noch das andere”, wies sie ihn frostig zurecht.

“Richtig”, erwiderte er, und seine Miene wurde wieder abweisend. “Sie sind jedoch der Garant dafür, dass ich von Sam Bennett das bekomme, was ich haben will.”

So war das also. Trotz aller gegenteiligen Beteuerungen war er doch auf Lösegeld aus.

Einer seiner Männer kam auf ihn zu und führte einen schwarzen Hengst, der den Kopf unruhig hin und her warf und leise wieherte, am Zügel. Wie selbstverständlich hob Khalil Joanna auf den Rücken des Pferdes und stieg dann selbst auf. Und als er von hinten die Arme um sie legte, verspannte sie sich plötzlich wieder. “Noch eine Schmach”, flüsterte er ihr ins Ohr, während er die Zügel in die Hand nahm. “Es dauert nicht lange, Joanna. Bald sind wir am Ziel und können uns bis morgen aus dem Weg gehen.”

Dann sprach er beruhigend auf das Pferd ein, das sogleich die Ohren aufstellte und sich dann mit feinen, gemessenen Schritten in Bewegung setzte. Nachdem Khalil ihm noch einen Befehl erteilt hatte, galoppierte der Hengst los und schoss blitzschnell wie ein Pfeil über das Plateau. Dabei hielt Khalil Joanna fest umschlungen. Sie hatte keine andere Wahl, als sich an seinen kräftigen Körper zu lehnen, während sie in die Nacht hineinritten.

Hoffentlich handelt mein Vater rasch, überlegte Joanna. Sie zweifelte nicht daran, dass er alle Hebel in Bewegung setzen würde, um sie hier herauszuholen.

Sie hatte die Begrüßung mit den brennenden Fackeln für eine Art Zeremonie gehalten. Es war schön und auch beeindruckend gewesen, wie sie insgeheim widerstrebend zugeben musste. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass ein Mann, der sogar ein Privatflugzeug besaß, auf dem Rücken eines Pferdes durch sein Land reiste.

Doch nachdem sie nun bereits länger als eine Stunde unterwegs waren, änderte sie ihre Meinung. Ein Ritt durch eine so unwirtliche Gegend hatte nichts Zeremonielles mehr an sich. Von dem ständigen Auf und Ab im Sattel tat ihr alles weh, sodass sie gar nicht mehr wusste, wie sie sitzen sollte.

Immer weiter ritten sie ins Gebirge hinein. Der Mond hüllte die Landschaft in ein bleiches elfenbeinfarbenes Licht, und die Kronen der Föhren und Pinien an den Hängen schimmerten silbrig.

Joanna überlegte, wie lange sie wohl noch unterwegs sein würden. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihr Vater eine Chance hatte, sie in dieser Abgeschiedenheit zu finden, und beschloss, vorerst nicht darüber nachzudenken.

Sie war müde und erschöpft. Die gleichmäßigen Bewegungen des Pferds und die leise klingenden Glöckchen an seinen Zügeln wirkten geradezu hypnotisierend und einschläfernd. Sie gähnte und versuchte krampfhaft, die Augen offenzuhalten. Doch plötzlich sank ihr der Kopf nach hinten, und sie spürte etwas Festes, Warmes an ihrer Wange, was sie erschrocken auffahren ließ.

“Joanna, sind Sie müde?” Khalil berührte leicht ihre Wange. “Lehnen Sie den Kopf an meine Schulter, und schlafen Sie ein wenig.”

“Ich bin aber nicht müde.”

Er lachte auf. “Tun Sie einfach, was ich sage, und schließen Sie die Augen.”

“Bitte, sparen Sie sich die Mühe, sich meinetwegen besorgt zu zeigen, das nehme ich Ihnen sowieso nicht ab.”

Khalil seufzte. “Wie Sie wollen, Joanna.”

Nun versuchte sie beharrlich, sich wach zu halten, und redete sich immer wieder gut zu, um nicht einzuschlafen. Sie lenkte sich ab, indem sie dem Säuseln des Winds in den Bäumen und dem Klappern der Hufe lauschte und den Duft der Pinien tief einatmete.

“Verdammt, Sie sind so dickköpfig wie die wilden Pferde von Chamoulya! Seien Sie doch nicht so albern, und ruhen Sie sich etwas aus.”

“Mir fehlt nichts, und ich brauche nichts, am allerwenigsten Ihren Rat und Ihre Hilfe.”

“Gut, ich werde daran denken.” Und dann zog er sie doch an seine Schulter. “Jetzt halten Sie erst einmal den Mund, und hören Sie auf zu zappeln. Sie machen Najib ganz nervös.”

“Najib?”

“Den Hengst. Bei dem steilen Anstieg, den wir noch vor uns haben, darf er unter keinen Umständen unruhig werden.”

“Wahrscheinlich hat er recht”, dachte sie. Man sollte das Pferd auf so einem schmalen Pfad nicht unnötig aufregen. Obwohl ihr die Lider zufielen, wehrte sie sich immer noch gegen den Schlaf, denn sie wollte unbedingt nachdenken – am besten über die kühle Nachtluft und Khalils warme Arme, mit denen er sie umfing, und darüber, wie weich sich sein Gewand an ihrer Haut anfühlte und wie hart seine Oberschenkel an ihren Hüften.

Plötzlich jagten ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken. Entsetzt machte sie die Augen auf und bewegte sich so ungeschickt, dass sie beinah das Gleichgewicht verloren hätte und sich am Sattelknopf festhalten musste. Sogleich schnaubte Najib wütend und warf den Kopf wild hin und her, während Khalil sie wieder an sich zog.

“Verdammt!”, stieß er angespannt hervor. “Ich habe Sie doch gewarnt, das Pferd nervös zu machen!”

“Ja, ich weiß”, erwiderte sie bissig. “Ehrlich gesagt, es ist mir ziemlich egal, ob der Hengst unruhig wird oder …” Doch plötzlich schrie sie leise auf vor Schreck. Denn der Pfad, den sie jetzt entlangritten, war nicht viel breiter als eine Hand, und direkt neben ihnen ging es steil in die Tiefe.

“Genau, das meine ich”, sagte Khalil verärgert.

Rasch blickte Joanna zur anderen Seite, um nicht mehr in den Abgrund sehen zu müssen.

“Najib ist sehr trittsicher, Joanna. Aber es ist trotzdem besser, ihn nicht abzulenken.”

“Das … geht in Ordnung. Erklären Sie ihm bitte, dass er mich einfach ignorieren soll, bitte”, antwortete sie unbehaglich.

“Ja, okay. Aber warum schließen Sie nicht die Augen und schlafen wieder ein wenig?”, fragte er und lachte weich.

“Ich habe nicht geschlafen”, entgegnete sie. “Wie könnte ich auch, auf dem Rücken dieses Pferdes?”

Darauf erwiderte er nichts. Sie ritten schweigend weiter, während der Mond langsam unterging.

“Dort hinten”, sagte Khalil schließlich und wies mit der Hand in die Ferne. “Dort liegt Bab al Sama – das Tor zum Himmel, mein Zuhause.”

Joanna schaute in die angegebene Richtung. Weit hinten am Horizont erkannte sie kleine dunkle Punkte. Was mochte das sein?

“Das sind Zelte”, beantwortete Khalil ihre unausgesprochene Frage, so als könnte er ihre Gedanken lesen. “Einige meiner Leute halten noch an alten Traditionen fest.”

Erst beim Näherkommen erkannte Joanna, wie groß diese Zelte waren. Und dann hielt sie den Atem an, denn dahinter meinte sie eine befestigte Stadt zu erkennen, die im Mondlicht sehr alt und friedlich aussah. Und als sie diese schließlich erreichten, tat sich vor ihnen ein Stadttor auf, durch das sie ritten, um wenig später in einem Hof haltzumachen. Alle – auch Khalil – stiegen von den Pferden.

“Kommen Sie”, forderte er sie auf und streckte die Arme nach ihr aus.

Sie hob das Kinn und wandte sich von Khalil ab, denn sein Ton missfiel ihr, und schwang sich kurz entschlossen aus dem Sattel.

“Joanna!”, rief Khalil so zornig, dass sie sekundenlang innehielt, um danach direkt in seine Arme zu gleiten, obwohl sie genau das hatte vermeiden wollen. “Sie kleine Närrin! Haben Sie nicht gelernt, wie man auf ein Pferd steigt?”

“Ich bin nicht auf, sondern von einem Pferd gestiegen!” Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. “Lassen Sie mich runter!”, forderte sie ihn auf.

“Pferde sind oft unberechenbar, Joanna.” Er schaute ihr in die Augen. “Man trainiert sie darauf, dass der Reiter von links aufsteigt. Wenn dann jemand von rechts kommt, kann es Probleme geben.”

“Beim nächsten Mal werde ich mich daran erinnern”, versprach sie sarkastisch. “Und nun lassen Sie mich bitte los!”

“Mit Vergnügen!” Er stellte sie so unsanft auf die Füße, dass sie nach Luft ringen musste. “Gute Nacht, Joanna. Ruhen Sie sich gut aus, denn Sie haben einen langen Tag vor sich.” Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte verschwinden. Ungläubig schaute sie hinter ihm her.

“Gute Nacht?”, rief sie ihm nach. “Was soll das heißen? Wo soll ich denn schlafen, Khalil? Hier draußen bei den Pferden?”

Er wirbelte herum. Ganz kurz sah sie in seinem gebräunten Gesicht die weißen Zähne aufblitzen. “Ich liebe die Tiere viel zu sehr, um ihnen eine ganze Nacht lang Ihre Gesellschaft zuzumuten.”

“Mademoiselle?”

Joanna drehte sich überrascht um. Eine junge Frau mit langem, dunklem Haar stand plötzlich hinter ihr. “Ich bin Rachelle, Mademoiselle, und soll mich um Sie kümmern.”

Joanna blickte das junge Mädchen sekundenlang an und brachte schließlich ein Lächeln zustande. “Nett von Ihnen. Warmes Wasser, einen heißen Tee und ein weiches bequemes Bett könnte ich jetzt gut brauchen.”

“Gern, Mademoiselle. Wollen Sie mir bitte folgen?”

Joanna straffte die Schultern, während sie Rachelle in das Gebäude aus Stein folgte. Sie glaubte natürlich nicht ernsthaft daran, dass man ihr die Wünsche erfüllen würde.

“Ihnen muss man einen guten Schlaf wünschen, Hoheit, denn ab morgen werden Sie sich in den allergrößten Schwierigkeiten befinden!”, murmelte sie vor sich hin.

“Sagten Sie etwas, Mademoiselle?”

Joanna räusperte sich rasch. “Ich erwähnte nur, dass ich gern ein Sandwich zum Tee essen würde. Gibt es so etwas?”

Rachelle blieb kurz stehen und drehte sich zu ihr um. “Aber sicher. Mein Herr hat mir aufgetragen, dass ich all Ihre Wünsche erfüllen soll, Mademoiselle. Sie brauchen sie nur zu äußern.”

“Oh, wie wäre es dann mit einer Landkarte und einem Ticket, um von hier wegzukommen?”, erkundigte Joanna sich und lächelte strahlend.

Die junge Frau war verunsichert. “Ich verstehe nicht …”

“Sagen Sie mir einfach, wo die nächste Hauptstraße ist und wie ich sie finde.”

“Sie scherzen”, meinte das Mädchen zaghaft.

Joanna seufzte. “Ich meine es absolut ernst. Ich will nur eines, nämlich fort von hier.”

Rachelle senkte verwirrt den Kopf. “Dies ist Ihr Zimmer”, erklärte sie und öffnete die Tür, vor der sie gerade angekommen waren.

Joanna ging hinein. Der Raum war nur spärlich erleuchtet, und ihr Blick fiel sogleich auf das riesige Bett. Plötzlich stellte sie sich vor, in Khalils Armen zu liegen, wie er sie küsste und ihre Brüste zärtlich streichelte …

“Schluss damit!”, befahl sie sich laut.

Rachelle blickte sie verständnislos an. “Wie bitte?”

Joanna atmete tief ein und aus. Habe ich plötzlich Halluzinationen?, fragte sie sich. Wahrscheinlich war sie übermüdet und musste erst einmal schlafen.

“Ich … ich verzichte auf den Tee und alles andere, Rachelle.” Erschöpft ließ Joanna sich aufs Bett sinken. “Knipsen Sie das Licht aus, und hängen Sie das Schild ‘Bitte nicht stören’ draußen an die Tür.”

“Es tut mir leid, aber ich weiß nicht …”

Joanna seufzte. “Ich möchte nur noch schlafen. Es ist sehr spät, und ich fühle mich wie zerschlagen.”

“Wie Sie wünschen, Mademoiselle.”

Ich muss mich unbedingt erholen, ging es Joanna durch den Kopf, während das Mädchen nahezu geräuschlos im Zimmer herumlief. Wenn ich morgen früh aufwache, ist vielleicht mein Vater schon angekommen, um mich nach Hause zu holen und den allmächtigen Khalil seiner gerechten Strafe zuzuführen.

Und darauf freute sie sich jetzt schon.


6. KAPITEL

Nachts träumte Joanna von ihrem Vater, wie er mit einem rundlichen kleinen Mann im Spotlight eines Scheinwerfers saß. Joanna befand sich im nicht beleuchteten Teil des Raums, von dem aus sie die beiden beobachtete, die in ein Brettspiel vertieft waren. Plötzlich wurde das tiefe Schweigen durch Klappern von Pferdehufen unterbrochen. Blitzartig erkannte sie, dass der Mann auf dem kräftigen ebenholzschwarzen Hengst sie überwältigen wollte.

“Dad”, schrie sie auf und versuchte wegzulaufen, doch die Beine versagten ihr den Dienst. “Dad”, rief sie noch einmal, während der Reiter sie hochriss und unsanft in den Sattel beförderte.

Ihr Vater hörte sie jedoch nicht. Er konzentrierte sich nur darauf, die Figuren auf dem Brett weiterzuschieben.

“Guten Morgen, Mademoiselle.”

Joanna war sogleich hellwach, und das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Verschwommen nahm sie die Gestalt wahr, die vor dem Fenster stand.

“Khalil?”, fragte sie unsicher.

“Nein, ich bin es, Rachelle, Mademoiselle.” Nun schob die junge Frau die Vorhänge zur Seite, und Joanna blinzelte in das goldene Sonnenlicht, das sich im Raum ausbreitete.

“Rachelle.” Joanna atmete erleichtert auf. “Ich … ich habe geträumt …” Sie richtete sich auf, zog die Knie bis unters Kinn und strich sich die Haare aus dem Gesicht. “Wie viel Uhr ist es?”

“Gleich elf Uhr, Mademoiselle. Ich habe Ihnen Kaffee und Früchte gebracht”, sagte das Mädchen freundlich und stellte ein kleines Intarsientablett auf den niedrigen Tisch neben dem Bett.

“Elf Uhr schon? Habe ich so lange geschlafen?”

“Mein Herr wünschte, dass Sie sich ausruhen. Er sagte, ich brauchte Sie erst dann zu wecken, wenn er Sie sehen will.”

“Dieser arrogante Kerl.” Joanna wurde schon wieder wütend.

“Bitte, Mademoiselle. So etwas dürfen Sie nicht behaupten!”, wehrte Rachelle entsetzt ab.

Joanna seufzte resigniert. Warum ließ sie ihren Ärger und die ganze Enttäuschung an einer Angestellten aus? Die junge Frau hatte ja keine andere Wahl, als Khalils Befehle auszuführen.

“Es tut mir leid. Ich bin wohl heute Morgen nicht so ganz auf der Höhe”, entschuldigte Joanna sich und lächelte verkrampft.

“Ein Bad wird Ihnen sicher gut tun. Ich habe bereits das Wasser einlaufen lassen und Öl hineingegeben. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?”, erkundigte Rachelle sich verständnisvoll.

“Nein, danke. Im Moment fällt mir nichts ein.”

“Wenn Sie mit dem Baden fertig sind, bringe ich Ihnen noch etwas Joghurt, Mademoiselle. Oder möchten Sie lieber Eier?”

“Diese formelle Anrede gefällt mir nicht. Nennen Sie mich doch einfach Joanna.”

Rachelle errötete. “Oh, das ist eine Ehre.”

“Du liebe Zeit, Sie brauchen sich deshalb nicht geehrt zu fühlen! Wir leben nicht mehr im Mittelalter, sondern im zwanzigsten Jahrhundert.”

“Ja, Joanna”, stimmte Rachelle liebenswürdig zu. “Läuten Sie bitte, wenn Sie mich brauchen.” Und dann ging sie zur Tür.

Doch plötzlich vergaß Joanna alle guten Vorsätze. Sie musste zumindest versuchen, der jungen Frau ihre Situation zu erklären. “Rachelle!” Joanna schwang die Beine aus dem Bett. “Warten Sie. Prinz Khalil hält mich gegen meinen Willen hier fest. Er hat mich entführt …”

Rachelle drehte sich kurz um und blickte Joanna abweisend an. “Ich komme bald wieder”, erwiderte sie nur, öffnete die Tür und verschwand.

Sekundenlang blieb Joanna auf der Bettkante sitzen und machte ihrem Herzen Luft, indem sie leise vor sich hin fluchte.

Schließlich sah sie sich in dem Zimmer um. “Es ist ja ganz nett”, gab sie insgeheim widerstrebend zu. Der Fliesenboden, die Intarsienmöbel und die weiß getünchten Wände, die mit wunderschönen alten Perserteppichen geschmückt waren, schufen eine freundliche, behagliche Atmosphäre. Trotzdem empfand Joanna es als eine Art Gefängnis.

Sie stand auf, schob mit den bloßen Füßen die Schuhe zur Seite, wobei sie sich zu allem Überfluss den großen Zeh wehtat, schlenderte ins angrenzende Badezimmer und war angenehm überrascht. Es war einschließlich der Wände gekachelt, und in einer Ecke hatte man sogar eine Duschkabine installiert. Das heiße Wasser der in den Boden eingelassenen Badewanne dampfte noch, und schwerer Rosenölduft erfüllte die Luft.

Seine Hoheit schätzt wohl die feine Lebensart, fuhr es Joanna durch den Kopf, während sie die feine Seidenunterwäsche auszog und aufs Schränkchen neben ihr legte. Dann warf sie einen Blick in die Badewanne und entschloss sich, doch lieber zu duschen.

Die ganze Situation kam ihr unwirklich vor, wie eine einzige Verrücktheit. Ja, das trifft den Nagel auf den Kopf, überlegte sie, während sie sich das wohlig warme Wasser über den Körper strömen ließ. Nachdem sie geduscht und sich abgetrocknet hatte, griff sie nach ihrer Unterwäsche. Plötzlich hielt sie in der Bewegung inne, denn sie hatte in den Seidendessous geschlafen, statt Rachelle um einen Pyjama oder ein Nachthemd zu bitten. Deshalb war das kostbare Hemdchen so zerknittert, dass sie nun keine große Lust hatte, es überzuziehen. Genauso wenig behagte es ihr, das grüne Seidenkleid zu tragen, das auf dem Stuhl im Schlafzimmer lag. Aber schließlich hatte sie keine andere Wahl.

Während sie sich ein Handtuch um den Körper wickelte und ins Zimmer zurückging, beschloss sie, auf das Unterhemd zu verzichten, der Slip aus Seide musste genügen …

Unvermittelt stieß sie einen Schrei aus – Khalil stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihr. “Was soll das?”, fuhr sie ihn ungehalten an.

Langsam drehte Khalil sich um und schaute sie an. Rachelle hatte ihm berichtet, der Frau ein Bad bereitet zu haben, und irgendwie hatte er angenommen, Joanna würde danach unschuldig, strahlend und wunderschön aussehen, deshalb war er jetzt ein wenig enttäuscht. Nein, das stimmt nicht, sie ist doch schön, sogar viel schöner als mit dem Make-up und den Juwelen, mit denen sie sich geschmückt hatte, überlegte er. Und auf einmal spürte er grenzenloses Verlangen.

“Was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?”

Er zog leicht die dunklen Augenbrauen hoch. “Rachelle sagte mir, dass sie wach seien.”

“Berechtigt Sie das, einfach hier hereinzuplatzen?”

“Ich habe angeklopft, aber Sie haben es nicht gehört.”

“Ich war unter der Dusche!”

Er lehnte sich lässig gegen die Wand und musterte Joanna von oben bis unten. “Das sehe ich!”

Joanna errötete. Sie hatte das Gefühl, er würde sie mit den Blicken ausziehen, und ihr war ziemlich unbehaglich zumute. Sie hatte große Lust, sich ins Badezimmer zurückzuziehen oder sich in die Bettdecke einzuhüllen. Aber eine solche Genugtuung wollte sie ihm dann doch nicht verschaffen.

“Es dürfte für Sie unschwer zu erkennen sein, dass ich keinen Besuch erwartet habe”, meinte sie frostig.

“Rachelle hat mich informiert. Sie seien mit ihr unzufrieden. Sie ist noch sehr jung und sensibel und …”

“Verstehe ich Sie richtig? Sie dringen ungebeten hier ein, nur weil ich angeblich Rachelles Gefühle verletzt habe?” Joanna lachte auf. “Sie müssen schon entschuldigen, Euer Gnaden …”

“Das ist der falsche Titel.”

“Wenn Sie glauben, ich würde Sie wegen Ihrer kleinen Sklavin um Vergebung bitten, dann können Sie lange warten!”

“Wir halten keine Sklaven.” Khalils Blick wurde ausgesprochen kühl.

“Natürlich nicht, hätte ich mir auch denken können. Die Menschen hier sind alle glücklich und zufrieden. Nur im Süden von Jandara, im Herrschaftsbereich des bösen Abu AI Zouad, hält man noch Sklaven”, säuselte sie honigsüß.

Er kniff die Augen zusammen. Die Frau benahm sich unmöglich! Wie konnte sie es wagen, so respektlos mit ihm zu reden? Und dann war sie noch so kühn, sich ihm fast nackt zu präsentieren! “Haben Sie nichts zum Anziehen?”, erkundigte er sich.

Sie lächelte ihn betont freundlich an. “Leider hat das Hotel mir nichts zur Verfügung gestellt.”

“Ich werde dafür sorgen, dass Sie angemessene Kleidung erhalten”, versprach Khalil steif.

“Und was genau soll das heißen? Wenn Sie sich einbilden, ich würde mich in so einen Kaftan hüllen, mir ein Kopftuch umbinden und mir die Welt durch einen Schleier anschauen …”

“Trägt Rachelle so etwas?”

Nein, natürlich nicht. Die junge Frau trug ganz normale hübsche Baumwollkleider, und das Haar fiel ihr lose über die Schultern.

“Oder wollen Sie mit dieser Behauptung nur Ihre Vorurteile bekräftigen?” Es war ihm eine innere Genugtuung, zu sehen, wie sie errötete. Unvermittelt zog er das weiße Gewand aus und reichte es ihr. “Hier. Ziehen Sie es an, bis …”

“Ich möchte nichts von Ihnen, Khalil.”

Er presste die Lippen fest aufeinander. “Ziehen Sie es an!”, wiederholte er.

In ihren Augen blitzte es kurz auf, als er auf sie zukam und ihr das Kleidungsstück einfach überstreifte. Dabei berührte er mit den Fingern ganz leicht ihre nackte Haut, und sogleich verspürte sie eine so eigenartige, ihr bisher unbekannte Erregung, dass sie eine Gänsehaut bekam. Khalil, dem ihre Reaktion nicht verborgen blieb, runzelte leicht die Stirn.

“Ich werde mich um Ihre Garderobe kümmern.”

“Das erwähnten Sie bereits. Im Moment interessiert mich viel mehr, was mein Vater gesagt hat. Inzwischen haben Sie sicher mit ihm Kontakt aufgenommen und ihm Ihre Forderungen genannt.”

Er blickte sie lange und nachdenklich an. Dann drehte er sich um und schlenderte langsam zum Fenster. “Ja, das habe ich”, gab er zögernd zu.

“Und? Was hat er gesagt? Wie schnell wird er handeln?” Joanna machte einen Schritt auf ihn zu.

“Das weiß ich nicht.”

“Wieso nicht? Ich habe das Recht zu erfahren, wie lange ich noch Ihre Gefangene bin.”

“Sie werden so lange hier bleiben, bis Ihr Vater zur Vernunft kommt.”

“Also bis er das Geld, das Sie fordern, aufgetrieben hat, oder?”

“Ich verlange kein Geld von ihm!”

“Nein, natürlich nicht. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie ja ein anständiger Mensch sind, im Gegensatz zu Abu AI Zouad”, meinte Joanna ironisch und lächelte frostig.

“Ihre Scherze ändern nichts an der Wahrheit, Joanna.”

Sie hob das Kinn. “Nein, bestimmt nicht. Angeblich ist Abu AI Zouad ein Unmensch, aber …”

“Er unterdrückt sein Volk.”

Joanna lächelte kühl. “Ich nehme an, dass Ihre Leute sich aus reinster Zuneigung und nicht aus Angst auf so lächerliche Weise vor Ihnen verneigen.” Mit Genugtuung entdeckte sie die Röte, die ihm in die Wangen stieg.

“Es ist so Sitte”, erklärte er. “Immer wieder versuche ich, sie abzuschaffen …”

“Ja.” Sie lachte auf. “Darauf wette ich.”

“Man achtet und respektiert mich. Wenn ich Fehler machen oder Missfallen erregen würde, würde man es unumwunden aussprechen.”

“Erstaunlich! Sie glauben offenbar selbst an Ihre Lügen!”

“Und was, bitte, soll das nun wieder heißen?”, erkundigte er sich mit unbeteiligter Miene.

“Das wissen Sie verdammt gut! Sie spielen hier den mildtätigen und gütigen Herrscher, aber in Wirklichkeit sind Sie …”

“Ein Dieb und ein Despot, der so viel wie möglich aus Bennettco herausholen will, oder …” Er runzelte die Stirn. Und plötzlich packte er sie so fest an der Schulter, dass Joanna aufschrie. “Sie wollen mich lediglich in ein Schema pressen. Und weil ich nicht hineinpasse, verdrehen Sie die Tatsachen so lange, bis sie mit Ihren Vorurteilen übereinstimmen!”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

“Ich will schnellstens nach Casablanca zurück, sonst nichts”, entgegnete sie schnippisch.

“Nichts wäre mir lieber als das! Denn sogar ein giftiger Skorpion wäre mir als Gast willkommener als Sie.”

“Ich bin nicht Ihr Gast!”

“Nein, das stimmt.” Er verzog verächtlich die Lippen.

“Gut, dann setzen Sie mich in das nächste Flugzeug!”

“Erst wenn Ihr Vater meinen Bedingungen zugestimmt hat.”

“Nun, am besten lässt Ihr Pilot schon die Motoren warmlaufen, denn das Geld dürfte bereits auf dem Weg hierher sein”, erklärte Joanna von oben herab und machte eine hochmütige Kopfbewegung.

“Ihr Vater hat sich noch nicht geäußert.”

Erstaunt blickte sie ihn an. “Ich verstehe nicht.”

“Ganz einfach. Er kennt meine Forderungen, reagiert jedoch nicht.”

“Kein Wunder, wenn Sie einen so hohen Betrag fordern, dass er zunächst schockiert ist. Natürlich muss er erst sehen, woher er eine Million Dollar …

“Sind Sie das wert?”

“Darum geht es nicht, sondern nur darum, wie viel Sie Ihrer Meinung nach herausschlagen können”, erwiderte sie kühl.

“Ich habe sehr viel verlangt”, meinte er, wobei ein rätselhafter Ausdruck in seinen Augen lag.

Woran mochte es liegen, dass ihr bei seinen Worten, die doch so einfach klangen, plötzlich das Herz bis zum Hals pochte? Betont unbekümmert lächelte sie ihn an. “Ach ja? Dann sagen Sie mir doch, wie viel.”

“Ich erwähnte bereits, dass es mir nicht um Geld geht.”

“Du liebe Zeit”, fuhr sie ihn an und vergaß ihre gespielt gleichgültige Miene beizubehalten, “verlangen Sie etwa Diamanten oder Gold?”

“Nein. Ihr Vater soll sich aus dem Vertrag mit Abu AI Zouad zurückziehen.”

“Das kann ich nicht glauben. Nach dem ganzen Gerede, wie sehr Sie Ihr Volk lieben und so, wollen Sie nun Bennettco erpressen, ein lukratives Geschäft aufzugeben, das Ihren Leuten Arbeitsplätze und Wohlstand verschaffen würde?”

Khalils Blick wurde finster. “Das ganze Vorhaben muss so umstrukturiert werden, dass die Menschen in meinem Land ebenfalls davon profitieren und nicht nur Abu.”

Joanna lachte auf. “Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, käme ich noch in Versuchung, darauf hereinzufallen. Ihnen geht es doch ausschließlich um Ihr eigenes Wohlergehen, Khalil.”

“Denken Sie, was Sie wollen, Joanna. Ich habe Ihrem Vater meine Bedingungen genannt, alles Weitere liegt bei ihm.”

“Er wird bestimmt bald reagieren, und …” Plötzlich kam es ihr sehr merkwürdig vor, dass ihr Vater noch nichts unternommen hatte, denn er hätte sich sogleich zur Zusammenarbeit mit Khalil bereit erklären müssen, um seine Tochter schnellstens aus der misslichen Lage zu befreien.

Sie schaute auf und begegnete Khalils forschendem Blick. Obwohl Khalil sie mit undurchdringlicher Miene musterte, lag darin so etwas wie Mitleid oder Sympathie. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihrem Vater die Wahl zwischen seiner Tochter und der Zusammenarbeit mit dem Sultan schwerfällt”, sagte er mit weicher Stimme.

Joanna errötete. “Mein Vater ist ein kluger Geschäftsmann. Warum sollte er Ihnen so einfach vertrauen? Natürlich braucht er gewisse Garantien dafür, dass mir nichts zustößt, sobald er auf Ihre Bedingungen eingeht”, entgegnete sie.

“Ich habe keinerlei Drohungen ausgesprochen”, erklärte er förmlich.

“Ich verstehe. Sie haben ihm nur mitgeteilt, dass ich Ihr Dauergast sein werde, falls er sich nicht fügt.”

Khalil lachte amüsiert. “Ja, so etwas in der Richtung.”

“Und wie darf ich das verstehen?”

Er zuckte gleichgültig die Schultern. “Als Alternative habe ich ihm vorgeschlagen, Sie bei mir gut unterzubringen.”

“Was meinen Sie damit?”

“Nun, Sie würden lernen, unter uns zu leben.” Er lächelte immer noch, während er langsam das Zimmer durchquerte. “Natürlich ist das Leben hier ganz anders, als Sie es gewöhnt sind. Aber wenigstens würden Sie dann aufhören, sich ununterbrochen zu beklagen und zu jammern.”

“Wovon reden Sie?”

“Unsere Frauen haben viel zu tun. Bei einer sinnvollen Beschäftigung vergeht Ihnen das Selbstmitleid. Zunächst könnten Sie leichtere Arbeiten verrichten, wie Hühner und Ziegen hüten. Und wenn Sie mehr lernen möchten, könnte man Ihnen Kochen und Spinnen beibringen …”

“Nie im Leben!”, wies sie seinen Vorschlag empört zurück. “Niemals, haben Sie gehört? Lieber würde ich …”

“Nun, was denn?”, erkundigte er sich sanft, und sein Blick wirkte geheimnisvoll und unergründlich. “Mit irgendetwas müssen Sie sich schließlich die Zeit vertreiben. Bei uns arbeitet jeder nach besten Kräften, außer den Alten, den Kranken und den Kindern.”

Er ging langsam auf sie zu. Joanna klopfte das Herz zum Zerspringen. Am liebsten wäre sie zurückgewichen, doch sie wollte sich ihm gegenüber unbedingt behaupten.

“Sie passen in keine dieser drei Gruppen”, überlegte er laut und blieb schließlich dicht vor ihr stehen. Dann schaute er sie lange und intensiv an, und dieser Blick löste etwas in ihr aus. Tief in ihrem Innern begann eine Saite zu schwingen. Plötzlich dachte sie, wie gut es doch war, dass sie sich nicht dagegen gewehrt hatte, sich von ihm die Dschellaba überstreifen zu lassen, denn nun blieb ihm wenigstens verborgen, wie heftig sie atmete und wie sich ihre zarten Brustspitzen aufrichteten.

“Sie sind weder das eine noch das andere, Joanna”, fuhr er weich fort. Dann streckte er die Hand aus und spielte mit einer Strähne ihres kastanienbraunen Haars. “Ich fürchte, Sie müssen sich auf andere Art und Weise nützlich machen.”

“Mein Vater wird mich holen”, erwiderte sie hitzig. “Und dann …” Weiter kam sie nicht, denn Khalil nahm sie unvermittelt in die Arme.

“Es wäre die reinste Verschwendung, Sie Ziegen hüten zu lassen, auch wenn der Gedanke mich reizt”, sagte er heiser.

“Ich würde lieber …” Er ließ die Lippen zärtlich über ihr Haar gleiten, sodass sie nur mühsam weiterreden konnte. “Ich würde lieber Ziegen hüten, als …”

“Eines unserer ungeschriebenen Gesetze lautet, dass jeder die Tätigkeit ausübt, die ihm am meisten liegt.” Er senkte den Kopf, bedeckte ihren Hals mit vielen kleinen Küssen und schob ihr dann die Dschellaba mit den Lippen sanft über die eine Schulter. “Sie sind wie geschaffen dafür, einem Mann den Namen ins Ohr zu flüstern und ihn so bis ins Innerste aufzuwühlen, dass ihm die Sinne schwinden und er glaubt, den Verstand zu verlieren.”

Vorsichtig grub er die Zähne in ihre Haut. Und als Joanna aufstöhnte, streichelte er mit der Zunge diese Stellen ganz sanft, um den kaum spürbaren Schmerz zu lindern.

“Sie duften nach tausend blühenden Blumen in der Wüstensonne”, flüsterte er.

Joanna erbebte und rang nach Fassung. “Ich … ich rieche nach Seife”, entgegnete sie ganz profan, während er ihr die Schulter küsste. “Ich habe kein Badeöl benutzt …”

“Dann duftet Ihre Haut so wunderbar verführerisch.” Er durchwühlte ihr Haar und wickelte sich eine Strähne wie ein leuchtendes Band um die Hand. Joanna erwiderte seinen Blick. Seine Augen funkelten, und sein Blick wirkte so ungründlich wie das Meer bei Nacht. “Ah”, sagte er heiser, “dieser Duft ist so lieblich, dass er meine Sinne betört.”

Wieder neigte er den Kopf und küsste ihr liebevoll den Hals. Joanna schloss die Augen und wiegte sich in Khalils Armen. Obwohl sie sich für die Schwäche hasste, konnte sie nichts dagegen tun, dass er mit den zärtlichen Berührungen die erregendsten Gefühle in ihr weckte.

“Ich würde Ihnen höchstens ‘Sie mieser Kerl’ ins Ohr flüstern, und das wäre erst der Anfang”, erklärte sie mit leicht bebender Stimme.

Khalil lachte weich. “Benehmen ist nicht Ihre Sache, oder?”

“Ich lasse mir keine Vorschriften machen, was ich zu tun und zu lassen habe, falls Sie darauf anspielen.”

Obwohl sie ihn damit hatte beleidigen wollen, lächelte er nur. “Aha. Wir sind wieder beim Thema – Khalil, der Diktator.”

“Nicht wieder, sondern immer noch! Sie bilden sich wohl ein …”

“Zunächst müssen Sie lernen, nicht so viel zu reden”, meinte er, während er ihr wieder den Mund mit den Lippen verschloss.

Sein Kuss ließ sie bis ins Innerste erbeben. “Bitte nicht”, wollte sie sagen, es gelang ihr jedoch nicht, den Gedanken auszusprechen. Stattdessen seufzte sie nur lustvoll auf. Sogleich nahm Khalil sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, ob es sein oder ihr Herz war, das sie so heftig pochen spürte, oder ob es seine oder ihre Haut war, die sich plötzlich so heiß anfühlte.

“Joanna”, flüsterte er an ihren Lippen. Schließlich streifte er ihr das Gewand über die Schultern, während sich das nur locker zusammengebundene Handtuch löste und ihr auf die Hüften rutschte. Er schob sie von sich, um sie anzuschauen. Röte stieg ihr ins Gesicht, und ihre Brustspitzen richteten sich vor Verlangen auf.

“Wie schön du bist”, sagte er rau.

Joanna hatte das Gefühl, der Wirklichkeit völlig entrückt zu sein. “Bitte”, flüsterte sie, “bitte …”

“Was denn, Joanna? Was soll ich mit dir machen?” Er streichelte ihr liebevoll die Schulter. “Gefällt es dir?”, fragte er und blickte Joanna warm an. Dann berührte er eine ihrer Brüste und ließ den Daumen sanft um die rosige Spitze kreisen. Joanna stöhnte wieder auf, sodass Khalil die Luft anhielt. “Oder ist dir das lieber?”, erkundigte er sich, während er den Kopf senkte und erst die eine und dann die andere Brust küsste.

Unfähig, auch nur noch einen klaren Gedanken zu fassen, genoss sie die erregenden Gefühle, die er in ihr zu wecken vermochte. Und als er ihr die Hände auf den Po legte und sie noch fester an sich presste, spürte sie, wie sehr er sie begehrte.

“Joanna.” Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn, und eine verlockende Wärme durchströmte sie.

“Nein”, rief sie plötzlich unterdrückt auf. Was geschah da mit ihr? Sie war keine Frau, die mit einem ihr fremden Mann, den sie darüber hinaus sogar verachtete, ins Bett ging! Deshalb stemmte sie die Hände gegen seine Brust und stieß ihn von sich. Und obwohl ihr nicht entgangen war, dass er sie geduzt hatte, blieb sie beim förmlichen Sie. “Okay, Sie haben mich überzeugt. Sie sind größer und stärker als ich und …” Sekundenlang schloss sie die Augen, öffnete sie jedoch rasch wieder, entschlossen, der erlittenen Demütigung ins Gesicht zu sehen. “Ich verstehe es zwar selbst nicht, aber ich scheine irgendwie für Ihre Zärtlichkeiten empfänglich zu sein.”

“Empfänglich?”, wiederholte er lachend. “Meine charmante Miss Bennett, Sie sind bereit und willig!”

Seine Worte machten sie so zornig, dass Joanna die Hand hob, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Doch er schien ihre Reaktion geahnt zu haben, denn er kam ihr zuvor und hielt sie fest. “Das gehört zu Ihrem Plan, nicht wahr?”

“Ich hasse Sie”, fauchte sie ihn an. “Lieber würde ich sterben, als …”

“Ja, das haben Sie bereits mehrere Male gesagt.” Er lächelte sie kühl an. “Es ist sicher schwierig, beide Rollen gleichzeitig zu spielen: die der raffinierten Verführerin und die der verletzten Unschuld.”

“Ich garantiere Ihnen, Sie werden für alles büßen, sobald mein Vater mich befreit hat.”

“Hoffentlich geschieht das bald”, entgegnete Khalil bissig, während er sie von sich stieß. “Rachelle wird Ihnen alles Nötige zum Anziehen bringen und Ihnen dann die Räumlichkeiten und Gartenanlagen zeigen, in denen Sie sich frei bewegen können.”

“Sagten Sie, frei? Sie wissen ja gar nicht, was das Wort bedeutet!”

“Wenn Sie sich anständig verhalten, wird alles nicht so schlimm, wie Sie jetzt noch befürchten”, erklärte er und ging mit großen Schritten zur Tür.

“Und wenn nicht?”, rief sie verzweifelt hinter ihm her. “Legt man mich dann in Ketten?”

Er drehte sich um und blickte sie an. “Es liegt mir fern, solche Maßnahmen zu ergreifen, Joanna.” Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. “Ich weiß genau, wie ich Sie zur Vernunft bringen kann.”

Und dann ließ er sie allein.


7. KAPITEL

“Ich bringe Ihnen den Lunch, Joanna.” Rachelle stellte das Tablett auf den Tisch am Fenster. “Danke. Ich habe keinen Hunger.”

Rachelles zunächst heitere Miene wurde finster. “Sie haben das Essen ja noch nicht einmal angeschaut!”

“Ich glaube Ihnen, dass es köstlich ist, ich möchte jedoch nichts.”

“Joanna, bitte. Sie müssen etwas essen.”

“Warum?” Obwohl Joanna sich bemühte, den Mut nicht sinken zu lassen, fühlte sie sich plötzlich total frustriert und enttäuscht. “Weil es der Prinz so will?”

Rachelle errötete. “Er sorgt sich um das Wohlergehen seines Gastes.”

“Ach ja, wie rührend. Dummerweise bin ich jedoch nicht sein Gast.”

“Er wird sehr unzufrieden mit mir sein.”

“Dann schicken Sie ihn zu mir. Es geht ihn nämlich gar nichts an, was ich tue. Weshalb haben Sie solche Angst vor ihm? Ihr mächtiger Prinz ist doch nichts anderes als …”

Rachelle rang nach Luft, drehte sich unvermittelt um und verließ fluchtartig den Raum.

“Rachelle!”, rief Joanna entsetzt. “Rachelle! Warten Sie bitte! Laufen Sie nicht weg!”

Doch zu spät. Die Tür schlug hinter der jungen Frau zu, und Joanna war wieder allein. Sekundenlang blieb sie wie erstarrt stehen. Weshalb konnte ich den Mund nicht halten?, überlegte sie.

Schließlich sank sie in einen Sessel und blickte starr auf die Wand. Sie hatte einem Mädchen gegenüber die Beherrschung verloren, das viel zu viel Angst vor Khalil hatte.

Während sie noch überlegte, ob ihr Vater Khalil bereits eine Nachricht übermittelt hatte, klopfte es an der Tür, was ihr wie eine Antwort auf die unausgesprochenen Fragen erschien. Hoffnungsvoll sprang sie auf – aber es war nur Rachelle, die mit Kleidungsstücken auf dem Arm hereinkam.

“Ich bringe Ihnen etwas zum Anziehen”, sagte Rachelle und legte die Sachen, unter denen Joanna auch ein Paar kunstvoll bestickte Lederslipper entdeckte, aufs Bett. “Ich hoffe, es gefällt Ihnen, Joanna. Wenn nicht …”

“Rachelle – ich wollte Sie vorhin nicht beleidigen.”

Die junge Frau blickte auf. “Sie haben nicht mich, sondern meinen Herrn beleidigt.”

“Ja”, gab Joanna seufzend zu. “Wahrscheinlich ist das hier bei Ihnen ein Kapitalverbrechen.”

“Die Kleider dort”, sagte das Mädchen. “Ich habe Ihre Größe nur geschätzt …”

“Davon brauche ich sowieso nichts.”

Rachelle zuckte die Schultern. “Ich dachte nur, Sie würden sich darin wohler fühlen als in einer Dschellaba, diesem weiten Männergewand, aber wenn es Ihnen besser gefällt …”

“Ich bin nicht lange hier. Für die kurze Zeit lohnt es sich nicht, dass ich mich umziehe.”

“Es kann doch nicht schaden, die Sachen zur Verfügung zu haben”, meinte Rachelle beharrlich.

“Nein, das erübrigt sich”, entgegnete Joanna bestimmt. “Wahrscheinlich hat Khalil inzwischen Nachricht von meinem Vater und …” Sie blickte die junge Frau eindringlich an. “Das hat er doch, oder nicht?”

Rachelle zögerte kaum merklich. “Ich weiß es nicht.”

“Khalil hat behauptet, mit meinem Vater in Verbindung getreten zu sein. Stimmt das?” Joannas Stimme klang schärfer als beabsichtigt, denn sie wurde langsam ungeduldig. “Kommen Sie schon, Rachelle. So eine simple Frage können Sie doch beantworten. Weiß mein Vater, was mit mir geschehen ist?”

“Ja”, antwortete Rachelle mit verschlossener Miene.

Sam wusste also, dass man sie gefangen hielt, hatte jedoch offensichtlich noch nichts zu ihrer Befreiung unternommen.

“Ich nehme alles wieder mit, weil Sie ja nicht …”

“Nein!” Joanna schüttelte den Kopf und legte Rachelle die Hand auf den Arm. “Ich habe es mir anders überlegt. Ich will dieses Ding hier, das wie Khalils Bademantel aussieht, keine Minute länger tragen.” Dann ging sie zum Bett und hob eines der Kleidungsstücke hoch. “Was ist das denn?”, fragte sie verächtlich.

“Ein Rock”, gab das Mädchen lächelnd Auskunft. “Und dort ist noch eine dazupassende Bluse. Wenn Sie Ihnen gefallen …”

“Das ist nichts für mich!”

“Wollen Sie weiterhin in der Dschellaba herumlaufen?”

Plötzlich fühlte Joanna sich in dem Männergewand aus Wolle gar nicht mehr wohl. “Nein”, antwortete sie deshalb. Und ohne lange darüber nachzudenken, sagte sie: “Bringen Sie mir Hosen!” Es bereitete ihr ein boshaftes Vergnügen, zu sehen, wie schockiert Rachelle nun war.

“Hosen? Aber …”

“Ich weiß. In Jandara tragen die Frauen keine. Aber ich gehöre ja nicht hierher, Rachelle. Teilen Sie meinen Wunsch bitte Ihrem Prinzen mit.” Natürlich machte sie sich keine Illusionen. Khalil würde nicht damit einverstanden sein, dass seine Geisel sich so westlich kleidete.

Eine Stunde später wiederholte sich der Vorgang. Rachelle erschien abermals mit Kleidungsstücken auf dem Arm. “Ich hoffe, diese gefallen Ihnen besser”, sagte sie und legte alles aufs Bett.

Erst nachdem das Mädchen das Zimmer wieder verlassen hatte, begutachtete Joanna die neue Auswahl. Langsam hellte sich ihre Miene auf, denn darunter befanden sich zwei Baumwollhosen und viele Hemden und T-Shirts. Aber als sie einige der Sachen herauszog, stellte sie fest, dass es sich um Männerkleidung handelte, die ihr wahrscheinlich zu groß war. Doch das war ihr nun gleichgültig. Schließlich wollte sie darin keine Modenschau veranstalten.

Rasch zog sie das Gewand aus und eine der Hosen an. Dazu wählte sie ein marineblaues Baumwoll-T-Shirt. “Es sind Khalils Klamotten”, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf. Obwohl alles frisch gewaschen war, hatte es noch unverkennbar seinen männlichen Duft, ein Duft nach Gebirge, Wind und dem Hengst, den er ritt.

Sie erbebte bis ins Innerste und schloss die Augen. Die Erinnerung überfiel sie an den endlosen Ritt durch die stille Mondscheinnacht. Sie durchlebte noch einmal das beruhigende Gefühl, das sie in Khalils Armen empfunden hatte.

Joanna rief sich zur Ordnung. Ungeduldig zog sie das T-Shirt über. Ja, es war eindeutig Khalils Duft! Ach, Unsinn, sagte sie sich dann. Es riecht nur nach Seife und frischer Luft. Wenn sie nicht bald aus diesem Gefängnis herauskam …

Als jemand ganz leicht an die Tür klopfte, glaubte sie, es sei wieder die junge Frau. “Rachelle? Danke für die Sachen. Schade, dass sie alle Ihrem allmächtigen Prinzen gehören, trotzdem …”

“Ich kann Ihnen versichern, Joanna, nichts davon ist infiziert oder verseucht”, meinte Khalil ironisch.

Joanna errötete tief. “Oh, ich wusste nicht, dass Sie es sind.”

Er nickte, während er die Tür hinter sich schloss. “Ja, das habe ich gemerkt.” Er musterte sie langsam von oben bis unten und lächelte schließlich. “Es tut mir außerordentlich leid, Ihnen nichts Besseres anbieten zu können.”

“Es geht auch so”, antwortete sie steif.

“Das stimmt. Das T-Shirt steht Ihnen viel besser als mir”, sagte er mit weicher Stimme, während ein rätselhafter Ausdruck in seinen Augen lag.

Joanna errötete noch mehr. Sie war sich bewusst, dass ihre Brüste und deren zarte Spitzen, die sich unter seinem anerkennenden Blick aufrichteten, sich deutlich unter dem dünnen Baumwollstoff abzeichneten, denn sie trug darunter keinen BH.

“Ich komme deshalb, weil Rachelle mir sagte, Sie seien sehr besorgt”, fuhr Khalil seufzend fort.

Erstaunt blickte sie ihn an. “Besorgt?” Sie lachte auf. “Das ist absurd! Warum sollte ich? Ich bin doch zu Gast bei dem großen Falken des Nordens und verbringe hier eine absolut wunderbare Zeit.”

“Ihnen scheint einiges zu missfallen, obwohl ich mir jede erdenkliche Mühe gebe, Ihnen meine Gastfreundschaft zu erweisen.”

“Ich sagte Ihnen doch, es gefällt mir hier ganz ausgezeichnet! Besonders die Sicherheitsvorkehrungen. Bewaffnete Wachen vor der Tür – beschützter kann man sich doch gar nicht fühlen, nicht wahr?”

Khalil stemmte die Hände in die Hüften. “Versprechen Sie mir, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, wenn ich die Wachen abziehe?” Er musste plötzlich lachen, denn die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben. “Nein, wahrscheinlich nicht.”

“Erwarten Sie wirklich, dass ich so etwas zusage?”

“Ich möchte nicht mit Ihnen diskutieren, Joanna. Rachelle sagt …”

“Rachelle sagt! Um Himmels willen! Wenn Sie wissen wollen, was ich denke, dann fragen Sie mich doch selbst! Ich brauche keine Vermittlerin!”

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. “Sie haben recht. Sie halten mit Ihrer Meinung nicht hinter dem Berg.”

“Also, was wollen Sie nun wissen?”, fragte sie betont strahlend.

“Ob der Zimmerservice okay ist? Ob ich gut untergebracht bin? Oder was sonst?” Sie presste die Lippen zusammen. “Doch im Ernst, wann werden Sie mich aus diesem Gefängnis entlassen?”

Khalils Miene wurde finster. “Ihr Schicksal liegt jetzt in den Händen Ihres Vaters, nicht mehr in meinen.”

Joanna versuchte der Verzweiflung, die sie plötzlich überkam, Herr zu werden. “Und, wann kommt er?”

“Ich weiß es nicht”, antwortete Khalil nach kurzem Zögern.

“Sie wissen es nicht?”, wiederholte Joanna, indem sie seine Stimme nachahmte. “Wie soll ich das verstehen? Sie haben doch behauptet, mit ihm in Kontakt getreten zu sein.”

“Das ist richtig. Er hat jedoch auf meine Nachricht noch nicht reagiert.”

“Das kann ich kaum glauben!”, entgegnete sie und warf ihm einen kühlen Blick zu.

“Ich lüge nicht, Joanna”, erklärte er.

Nein? Hatte er etwa nicht gelogen, als er sie in die Wüste lockte und entführte … Nein! Er hatte nicht gelogen, sondern sie. Er hatte nur für sich das Beste aus der Sache gemacht. Im Übrigen hatte er es gar nicht nötig, ihr nun die Unwahrheit zu sagen. Er hatte sich also mit Sam in Verbindung gesetzt – und bis jetzt noch keine Antwort erhalten.

Plötzlich befiel sie Verzweiflung. Als ihr dann auch noch Tränen in die Augen traten, wollte sie sich umdrehen, doch Khalil ging auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Joanna?”

Sie blickte auf und bemerkte seinen undefinierbaren Gesichtsausdruck. “Ist er etwa besorgt?”, fragte sie sich überrascht. Dann ging ihr jedoch auf, dass er sich Gedanken um ihren Gemütszustand machen musste, weil er nicht riskieren konnte, dass sie hysterisch wurde.

“Seien Sie unbesorgt, Khalil”, sagte sie deshalb und lächelte spröde, “ich habe nicht vor, Ihnen eine Szene zu machen. Ich habe lediglich darüber nachgedacht, dass Sie von meinem Vater ungemein viel verlangen, indem Sie ihn auffordern, das Projekt aufzugeben.”

“Ja, vielleicht. Andererseits sind Sie es wert, Joanna.”

Wieder spürte sie, wie eine eigenartige Wärme ihren Körper durchflutete. Wie schaffte er es nur, solche Reaktionen in ihr hervorzurufen? Wenn er sie so anschaute wie jetzt, verblasste alles andere und rückte in den Hintergrund – alles außer ihm und seiner Gegenwart, deren Joanna sich allzu deutlich bewusst war.

Dann senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. Und obwohl es ein sanfter, beinahe zärtlicher Kuss war, weckte er Empfindungen in ihr, die sie erbeben ließen.

“Joanna”, flüsterte er, während er ihren Mund immer wieder von Neuem stürmisch eroberte.

Er zog sie auf die Zehenspitzen und drückte Joanna so fest an sich, dass ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Dabei küsste er sie ungestüm und leidenschaftlich. Schließlich löste er sich wieder von ihr. Joanna schaute ihn an, die Lippen leicht geöffnet. Sie suchte angestrengt nach Worten, denn sie wollte unbedingt etwas Gescheites sagen, um das, was soeben geschehen war, in eine andere, sachlichere und weniger emotionale Perspektive zu rücken – doch Khalil kam ihr zuvor.

“Ich halte Ihren Vater für einen klugen Mann”, meinte er leicht lächelnd. “Er wird sicher das tun, was jeder für Sie tun würde, der einen einigermaßen gesunden Menschenverstand besitzt.”

“Das versteht sich von selbst, Khalil. Mein Vater wird Ihre Forderungen erfüllen, obwohl Sie kaum Freude daran haben werden, wenn Sie danach in Abus Gefängnis schmachten”, entgegnete Joanna selbstsicher, denn sie war überzeugt, ihr Vater würde sie freikaufen.

Nun ließ Khalil sie vollends los. “Ach, Joanna. Jedes Mal, wenn ich denke, Sie hätten keine schlagfertige Antwort mehr parat und einen Durchhänger, was Ihren Schwung und Ihren Elan betrifft, sagen Sie wieder so etwas außerordentlich Liebenswürdiges, das mir beweist, wie warmherzig Sie doch sind!”

“Das ist eben der Unterschied zwischen uns beiden. Sie brauchen immer neue Beweise, wohingegen ich nicht eine einzige Sekunde lang vergesse, was für ein unmöglicher Kerl Sie sind.”

“Sie spielen mit dem Feuer, Joanna.”

“Können Sie die Wahrheit nicht vertragen? Soll ich etwa vor Ihnen buckeln und dienern und Sie so bewundernd anbeten, wie Rachelle es tut?”

Zu ihrer Überraschung brach er in lautes Lachen aus. “Sie, buckeln und dienern? Das könnte Ihnen nie passieren, obwohl mir diese Vorstellung ungemein gefällt, Joanna.” Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

Joanna seufzte und stellte sich ans Fenster. “Warum lasse ich mich nur immer wieder von ihm provozieren und verschwende damit meine Zeit?”, überlegte sie. Sie hatte ihm noch einige Fragen stellen und ihn um Erleichterungen bitten wollen, um die Tage, die sie hier verbringen musste, erträglicher zu gestalten.

Sie ließ den Blick über den eingezäunten Garten unter dem Fenster schweifen, der ihr, nach dem, was sie sehen konnte, gut gefiel. Würde Khalil ihr erlauben, darin herumzuspazieren? Er konnte nicht ernsthaft beabsichtigen, sie die ganze Zeit im Zimmer eingesperrt zu halten.

Plötzlich erregte ein Farbtupfer ihre Aufmerksamkeit. Ein kleines Mädchen in Jeans, Turnschuhen und einem blauen Poloshirt spielte mit einem Hündchen. Trotz der beunruhigenden Gedanken musste Joanna lächeln, denn kleine Kinder und Tiere hatten etwas so Liebes, unschuldig Rührendes an sich, dass Joanna den beiden dort unten, die so unbekümmert miteinander spielten, spontan ihr Herz öffnete.

Fröhlich hielt das Kind einen gelben Ball in die Höhe und warf ihn ins Gras. Das Hündchen wedelte vergnügt mit dem Schwanz, jagte hinter dem Ball her und brachte ihn zurück. Mit den lustigen Augen und der rosa Zunge, die er aus dem Schnäuzchen heraushängen ließ, sah der kleine Hund so aus, als würde er lachen.

Joanna setzte sich auf die Fensterbank und verfolgte das Spiel. Mit einem Mal sprang der Ball über den kopfsteingepflasterten Weg, rollte dann in die dunkelgrüne Hecke, die den Garten begrenzte, und war verschwunden.

Die Kleine und der Hund suchten gemeinsam, aber sie hatten nicht mitbekommen, wohin der Ball gefallen war. Deshalb klopfte Joanna an die Fensterscheibe und rief: “Dahinten, unter der Hecke.” Aber die beiden hörten sie nicht.

Das Mädchen runzelte die Stirn, ließ sich ins Gras fallen, zog dann das Hündchen schluchzend an sich und wiegte es in den Armen hin und her, während der Hund ihm die Tränen von den Wangen leckte.

Nun hielt es Joanna nicht mehr aus. Sie konnte nicht länger untätig zuschauen. Sie eilte zur Tür, die sie schwungvoll öffnete. Der Wächter schaute überrascht auf. “Entschuldigung”, sagte Joanna nur und rauschte an ihm vorbei.

Er rief etwas hinter ihr her, aber sie hatte bereits die Hälfte des langen Flurs durchquert und rannte auf einen bogenförmigen Durchgang zu, der ihrer Meinung nach in den Garten führte. Dort angelangt, blieb sie kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass das Kind immer noch weinte, dann lief sie auf es zu.

“Komm, du brauchst doch nicht zu weinen”, tröstete Joanna die Kleine freundlich und setzte sich neben sie. Erstaunt blickte das Mädchen auf. “Hast du mich verstanden? Wenn du so heftig weinst, wirst du bestimmt krank.”

“Wer bist du?”, fragte das Kind in perfektem Englisch und hob das tränenüberströmte Gesicht.

“Ich bin Joanna. Und du?”

“Ich heiße Lilia. Ich habe meinen Ball verloren!” Und wieder flossen Tränen.

Joanna nahm Lilias Hände in ihre. “Davon geht doch die Welt nicht unter”, sagte sie sanft.

“Es war ein ganz besonderer Ball, mein Vater hat ihn mir geschenkt und … und er kommt nie mehr zurück!”

Joanna stand auf. “Dann suchen wir eben den Ball, nicht wahr?” In diesem Augenblick sah sie nicht nur einen, sondern gleich mehrere Wächter auf sich zukommen. Pech gehabt, dachte sie herausfordernd, während sie zu den Sträuchern ging, in denen das Spielzeug verschwunden war.

Sogleich wurde ihr bewusst, dass das Gebüsch viel dichter war, als es vom Fenster aus den Anschein gehabt hatte. Sie musste sich beeilen, die Wachen würden sie gleich einholen. Rasch streckte sie die Hand in das undurchdringliche grüne Gewirr von Zweigen.

“Joanna!”

Verdammt, der Ball musste doch dort irgendwo sein.

“Joanna! Lassen Sie das! Hören Sie mich?”

Da war er endlich! Sie hatte ihn. Sie zuckte kurz zusammen, denn sie spürte einen feinen Stich an der Hand, doch was machte das schon? Triumphierend zog sie den gelben Ball hervor – und als sie aufsah, begegnete sie direkt Khalils finsterem, zornigem Blick.

“Beruhigen Sie sich, Hoheit”, sagte sie kühl. “Natürlich würde ich gern fliehen, aber es würde mir bestimmt nichts bringen, mich unter diesen Sträuchern zu verkriechen.

“Sie sind eine Närrin.” Er rief Lilia etwas zu, die hinter Joanna hergekommen war. Das kleine Mädchen wischte sich die Tränen vom Gesicht, machte einen Knicks und rannte davon, das Hündchen folgte ihm auf den Fersen.

In Joannas Augen blitzte es auf. “Sehen Sie nun, da haben Sie den Beweis! Jeder buckelt vor Ihnen, sogar ein Kind, das …”

Khalil riss ihr den Ball aus der Hand und warf ihn zur Seite. “Riskieren Sie eigentlich immer so viel nur wegen eines dummen Kinderspielzeugs?” Er packte sie fest an den Handgelenken. “Schauen Sie sich das an”, forderte er sie aufgebracht auf und hob ihre Hand hoch.

Sie tat es – und bemerkte den kleinen Stich im Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger. “Na und?”, fragte sie schnippisch. “Es fehlt mir gerade noch, dass Sie jetzt behaupten, Sie hätten das ganze Theater nur inszeniert, weil ich mich an einem Dorn gestochen habe.”

“Sehen Sie Dornen an den Büschen?”

“Dann war es eben etwas anderes. Was ist eigentlich mit Ihnen los, Khalil? Haben Sie Angst, ich würde Sie wegen Körperverletzung verklagen?”

“Verdammt, Joanna!” Nun umfasste er ihre Schultern und schüttelte Joanna kräftig. “Man sollte Ihnen beibringen, dass eine schlagfertige Antwort nicht immer auch eine kluge ist.”

“Was es auch war, es wird mich schon nicht umbringen”, erwiderte sie kühl. “Ich versichere Ihnen, ich habe Schlimmeres überlebt.”

“Sie sind wirklich unglaublich töricht”, fuhr er sie an. “Sie würden gut daran tun, auch einmal den Mund zu halten und zuzuhören.”

“Wenn Sie jetzt Ihre Rede beendet haben, würde ich gern in mein Zimmer zurückgehen.” Sie lächelte angespannt. “In diesen elenden vier Wänden eingesperrt zu sein ist immer noch besser, als hier herumzustehen und sich mit Ihnen auseinanderzusetzen!”

Um Khalils Mund zuckte es verräterisch. “Da sind wir endlich einmal einer Meinung.”

“Also gut”, wollte sie die Unterhaltung beenden und drehte sich um. Doch er hielt sie fest und hob sie dann auf die Arme.

“Lassen Sie mich los!” Joanna trommelte mit der Faust gegen seine Schulter, während er sie durch den Garten in das kühle Haus trug. “Sind Sie taub, Khalil? Setzen Sie mich ab!”

“Mit dem größten Vergnügen”, stieß er zwischen den Zähnen hervor. “Sobald ich mit Ihnen fertig bin.”

“Was soll das heißen?”, erkundigte sie sich und bearbeitete wieder seine Schulter mit der Faust, doch er eilte an ihrem Zimmer vorbei. “Wohin bringen Sie mich?”

Er blickte auf sie herab, wobei es in seinen Augen gefährlich schimmerte.

“In meine Räume”, antwortete er. Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, war so kühl, dass sie erstarrte. Sie schauderte. Und ehe sie antworten konnte, stieß er eine massive Holztür auf, ging hinein und trat sie hinter sich wieder zu.

Joanna erhaschte einen flüchtigen Blick auf die hohe Decke, die hübschen Wandteppiche und ein riesiges Himmelbett, auf das Khalil sie fallen ließ. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und blickte durchdringend auf Joanna herab.

“Und nun lass uns zur Sache kommen, Joanna”, sagte er vieldeutig und seine Augen funkelten feurig.


8. KAPITEL

Khalil war sehr verärgert, viel mehr als unter den Umständen verständlich und angemessen. Doch welcher Mann würde nicht so reagieren, wenn eine gebildete und intelligente Frau sich unbedingt lächerlich machen musste?

“Die Frau versucht zu fliehen, Hoheit”, hatte einer seiner Männer gerufen und war in die Bücherei gestürmt, in der Khalil gerade eine Lagebesprechung mit seinen Ministern abhielt.

“Ich kümmere mich um sie”, sagte Khalil mit zusammengepressten Lippen und fand Joanna bis zu den Ellbogen im Gebüsch und nicht, wie befürchtet, bei einem Fluchtversuch. Sie hätte wissen müssen, wie gefährlich es war, dort hineinzugreifen. Doch dann sagte er sich, dass sie wohl keine Ahnung hatte, dass sich in den so harmlos aussehenden Sträuchern giftige Insekten verbargen.

Nachdenklich sah er sie jetzt an. Stolz, wie sie war, bemühte Joanna sich verzweifelt, die Beherrschung nicht zu verlieren. Doch im Augenblick waren ihre Gedanken für ihn so transparent wie Glas, denn in ihren grünen Augen spiegelten sich nicht nur Empörung und Zorn, sondern auch Furcht – und eiserne Entschlossenheit, ihm die Angst nicht zu zeigen.

Sogleich wurde ihm bewusst, wie zweideutig seine harten Worte geklungen hatten. Hielt diese Frau ihn wirklich für fähig, sie mit Gewalt zu nehmen? Verächtlich rümpfte er die Nase. Er beschloss, ihr zu erklären, wie töricht sie war und dass er noch nie im Leben eine Frau gezwungen hatte, mit ihm zu schlafen. Außerdem war sie sowieso nicht sein Typ …

Aber dann fiel sein Blick auf die Flut glänzenden kastanienbraunen Haars, die ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel, und er sah, wie sich ihre Brüste unter dem viel zu weiten T-Shirt hoben und senkten, und plötzlich war ihm die Kehle wie zugeschnürt. Als er schließlich Joannas leicht geöffnete Lippen betrachtete, die einer Blume glichen, deren Blütenblätter eine sanfte Brise gestreift hatten, stieg leidenschaftliches Verlangen in ihm auf und brannte so heiß wie Feuer.

Was soll dieser Unsinn? Ich bin doch kein Jüngling mehr, der sich einfach von seinen Gefühlen überrumpeln lässt, fuhr es ihm durch den Kopf. Zugegeben, diese Frau war klug und schön, andererseits aber auch verwöhnt, egoistisch und viel zu unnachgiebig.

Trotzdem hatte sie sich seinen Küssen und Zärtlichkeiten hingegeben. Und jedes Mal, wenn er sie mit der Absicht in die Arme genommen hatte, sie zu demütigen, hatte sie stattdessen sein Blut in Wallung gebracht und mit glühendem Verlangen reagiert. Er atmete schneller. Was würde geschehen, wenn er sich nun neben sie aufs Bett setzte? Sie würde befürchten, er wolle sie jetzt nehmen – würde sie sich dagegen wehren? Oder würde sie unter seiner Berührung wie eine Flamme erglühen?

“Joanna”, sagte er rau.

“Nur zu”, forderte sie ihn spöttisch auf, während sie sich aufrichtete und auf die Knie setzte. “Machen Sie schon, dann habe ich wenigstens einen Grund, Ihnen die Augen auszukratzen.”

Von wegen unter meiner Berührung entflammen, dachte Khalil belustigt und brach in Lachen aus. “Wenn Sie das tun”, erwiderte er gespielt verständnisvoll, “wie soll ich mich dann nachher noch angemessen um Sie kümmern?”

“Gar nicht mehr”, antwortete sie. “Das heißt, Sie können es auch jetzt nicht, denn es gibt nichts …”

“Entspannen Sie sich, Joanna.” Er bedachte sie mit einem kühlen, beinah uninteressierten Blick. “Ich versichere Ihnen, ich habe keinerlei unseriöse Absichten.”

Joanna errötete. “Aber warum …?”, rief sie. Doch er hatte sich bereits umgedreht und war im angrenzenden Badezimmer verschwunden. Dann hörte sie, wie er Wasser laufen ließ und Türen von Schränkchen öffnete und wieder schloss. Schließlich kam er mit einem kleinen Tablett in der Hand zurück, auf dem er eine Schale, ein Fläschchen, Wattetupfer und Heftpflaster sorgsam aufgereiht hatte.

“Was wollen Sie denn damit?”, erkundigte Joanna sich argwöhnisch.

Er seufzte, was irgendwie höchst dramatisch klang, stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und krempelte die Ärmel seines Hemds hoch.

“Ich enttäusche Sie nur ungern. Sie sind nämlich davon überzeugt, ich würde Sie nun einem alten geheimnisvollen Ritual unterwerfen.” Er befeuchtete einen Wattebausch in der Schale. “Aber es wird nichts Exotisches geschehen, ich werde nur Ihre Hand rund um den Biss reinigen.”

Als er ihre Hand ergriff, war ihr erster Impuls, sie zurückzuziehen. Doch er umklammerte ihr Gelenk.

“Machen Sie es nicht so spannend, Khalil. Für Doktorspiele sind wir schon zu alt.” Und dann stöhnte sie laut auf, denn er betupfte ihre Haut. “Au! Das tut verdammt weh!”

“Wenn der Stich nicht behandelt wird, tut es noch viel mehr weh. Halten sie den Arm bitte ans Licht.”

“Das ist doch nichts. Niemand stirbt an …”

“Vielleicht sind Sie ja wirklich Expertin auf einigen Gebieten, Joanna, aber von der Flora und Fauna meines Landes haben Sie offenbar nicht die geringste Ahnung. Vielleicht hat eine giftige Spinne zugestochen.”

“Giftige Spinne?”, fragte sie verständnislos. “He! Was soll das?”

“Ich sauge nur die Wunde aus, damit nichts in Ihren Körper gelangt.”

Ihr stockte der Atem, während er ihre Hand an den Mund hob. Und als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte, spürte sie wieder diese eigenartige Erregung, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Joanna schloss die Augen in dem verzweifelten Bemühen, Haltung zu bewahren, doch die Gefühle, die er in ihr auslöste …

“Joanna? Werden Sie etwa ohnmächtig?”

Sie öffnete die Augen augenblicklich. “Ich sagte doch, es ist nur ein Stich. Ich bin nicht …” Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie er das Fläschchen öffnete und einige Tropfen der Flüssigkeit auf ein anderes Wattebällchen träufelte, das er dann auf die wunde Stelle drückte. “Au! Das brennt ja richtig!”

“Eine alte Medizin, die nur Schamanen und Heilige herstellen können.” Als er aufblickte, bemerkte sie den belustigten Ausdruck in seinen Augen. “Es ist Wasserstoffsuperoxyd, Joanna.”

Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: “Die Männer sind beinah in Panik geraten, weil sie befürchteten, Sie wollten fliehen.”

“Das würde ich auch liebend gern tun, wie Sie bestimmt wissen”, erwiderte sie kühl. “Aber so dumm bin ich wahrhaftig nicht, mir dafür ausgerechnet Ihren Garten auszusuchen.”

Er lachte weich. “Nein, das glaube ich auch.”

Sie sah ihm zu, wie er den Kopf senkte und den winzig kleinen Stich weiterbehandelte.

“Was wollten Sie eigentlich dort?”

Joanna zuckte die Schultern. “Das kleine Mädchen konnte den Ball nicht finden. Zufällig hatte ich mitbekommen, wohin er gerollt war. Als das Kind zu weinen anfing, tat es mir leid.”

“Das wird jetzt einen oder zwei Tage lang ein bisschen ziehen oder jucken”, erklärte er, während er ihr mit dem Finger zart und behutsam über die Haut strich. “Danach dürfte alles in Ordnung sein.”

“Gut”, sagte sie nur, wobei ihre Stimme leicht bebte.

Fragend schaute er Joanna an. “Was ist los? Tut es weh, wenn ich die Wunde berühre?”

“Nein”, entgegnete sie rasch. “Er bringt meine Nerven bis in die Fingerspitzen zum Vibrieren, das ist es”, dachte sie aufgewühlt. Rasch bedankte sie sich und zog die Hand zurück.

Khalil jedoch ergriff ihre Hand noch einmal. “Ich bin noch nicht fertig. Ich muss noch Salbe auftragen und einen Verband anlegen.”

“Das ist nun wirklich nicht nötig.”

“Halten Sie endlich einmal still. Ich bin auch ganz vorsichtig.”

Und tatsächlich spürte Joanna kaum etwas, so sanft und zärtlich behandelte er sie. “Nur noch eine Minute.”

Starr und steif saß sie neben ihm, während er die Heilcreme auftrug. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass ein Mann so einfühlsam und geschickt helfen konnte. Bestimmt gelang es ihm, mit dieser bei ihm wie selbstverständlich anmutenden rücksichtsvollen Gelassenheit auch den wildesten Wüstenhengst zu zähmen und zu bändigen. Es überraschte sie jedoch ein wenig, dass er auch sie so zart streichelte und mit so viel Feingefühl berührte, als wäre sie zerbrechlich und ihre Haut aus Seide.

Sie bekam Herzklopfen. Khalil hatte den Kopf über ihre Hand geneigt. Sie betrachtete sein dunkles Haar, das sich im Nacken lockte. Wie würde er wohl reagieren, wenn ich ihm mit den Fingern durch diese ebenholzschwarze, glänzende Pracht fahren würde, überlegte sie.

Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und ein blaues Hemd. Ihr wurde bewusst, dass er genauso gut nach New York wie in jede andere Stadt passte. Er bewegte sich überaus selbstsicher und sah umwerfend gut aus.

Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe. Noch vor wenigen Minuten hatte er sie wütend aufs Bett befördert, und sie hatte befürchtet, er würde sie vergewaltigen. Aber sie konnte nicht länger leugnen, dass sie gar keine Angst gehabt, sondern sich bis ins Innerste berührt gefühlt hatte, als er so auf sie hinabgeschaut hatte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sich sein Körper an ihrem anfühlen, wie sehr er sie erregen würde, wenn er sie in Besitz nahm …

Du liebe Zeit! Rasch öffnete sie die Augen wieder. Nun ist es aber wirklich genug!, rief sie sich zur Ordnung. Sie wünschte sich keineswegs, gegen ihren Willen von einem Mann geliebt zu werden. Außerdem würde er es auch gar nicht tun, das hatte er nämlich nicht nötig.

“So”, sagte er zufrieden, “das war’s. Sich so heroisch aufzuführen …”

Empört stieß Joanna die Luft aus. “Das lag mir fern. Ich sagte doch, Lilia hat geweint, deshalb …”

Plötzlich klopfte es kaum hörbar an der Tür. “Mein Herr?”, flüsterte Lilia und näherte sich vorsichtig. Sie schaute erst Joanna, dann Khalil an, der die Arme vor der Brust verschränkte und jene arrogante Haltung einnahm, die Joanna inzwischen so gut kannte. “Es tut mir leid”, begann die Kleine.

Er nickte und verzog dabei keine Miene. “Das sollte es auch. Du hast genug Platz zum Spielen, jede Menge Spielsachen – und ein Kindermädchen, das dich beaufsichtigt. Bist du etwa Amara wieder weggelaufen?”

Lilia zögerte kurz mit der Antwort. “Amara ist eingeschlafen. Nach dem Lunch hat sie noch eine ganze Pralinenschachtel leer gegessen. Danach wollte sie sich in der Sonne ausruhen.”

Um Khalils Mund zuckte es. “Komm, lass dich umarmen, mein kleines Teufelchen”, forderte er sie liebevoll auf.

Lilia rannte lachend in seine Arme. “Ich hab’ dich lieb”, rief sie fröhlich.

Er hob das Kind hoch, küsste es auf beide Wangen und stellte es wieder auf den Boden. “Nun such dein Hündchen, und geh wieder spielen. Ich werde mit Amara reden.”

“Du bist ihr doch nicht böse?”

Khalil seufzte. “Nein.”

Lilia lächelte erleichtert. “Danke”, sagte sie artig und wandte sich dann an Joanna. “Danke, dass du meinen Ball gefunden hast.”

Nun lächelte auch Joanna. “Gern geschehen!”

Das Kind schlüpfte zur Tür hinaus.

Joanna räusperte sich. “Ich wusste nicht, dass Lilia Ihre Nichte ist.”

“Es ist eine Art Ehrenname, ich bin nicht ihr richtiger Onkel.”

“Die Kleine scheint Sie sehr zu mögen. Sie ist so ein süßes kleines Mädchen.”

“Ja, das ist sie wirklich. Sie ist Amahls Tochter, er war mein engster Vertrauter und ist wahrscheinlich bei einem Scharmützel ums Leben gekommen, jedenfalls wird er seitdem vermisst. Lilia blieb allein zurück, die Mutter starb nämlich bereits kurz nach der Geburt des Kindes.”

Mit einem Mal wurde Joanna bewusst, wie angespannt er wirkte. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen, ihn liebevoll gestreichelt und …

“Abu ist böse und hinterhältig, Joanna.” Khalils Stimme klang rau. “Wenn Ihr Vater den Vertrag mit ihm wirklich unterzeichnet, wird Abu sich so viele Waffen kaufen können, dass er uns mühelos vernichtet.”

Erstaunt sah sie ihn an. “Abu ist doch Sultan von Jandara”, sagte sie leise.

“Er ist ein rücksichtsloser Diktator, was Ihr Vater sehr genau weiß.” Khalil legte ihr nun die Hände auf die Schultern. “Trotzdem will er mit ihm zusammenarbeiten.”

“Das kann ich nicht glauben.”

“Auch wenn ich mich wiederhole, Joanna, aber ich lüge nicht.”

Sie holte tief Luft. “Ich verstehe das alles nicht. Wie kann er der rechtmäßige Herrscher von Jandara sein, wenn …”

“Ich bin der rechtmäßige Herrscher. Abu hat sich die Macht angeeignet, als ich noch ein kleiner Junge war.” Seine Miene verdüsterte sich, und sein Griff wurde so fest, dass es Joanna fast den Atem verschlug. “Meine Eltern kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, deshalb sollte Abu mit einem Ältestenrat so lange regieren, bis ich alt genug war, um die Nachfolge meines Vaters anzutreten. Stattdessen ließ er die Mitglieder des Gremiums töten, die er nicht korrumpieren konnte, und ernannte sich zum alleinigen Machthaber.”

Joanna schüttelte zweifelnd den Kopf. “Warum hat er Sie nicht auch umbringen lassen?”

“Vielleicht wäre ich dann zum Märtyrer und damit für ihn noch viel gefährlicher geworden.”

“Und warum gehen Sie nicht gegen ihn vor und machen Ihre Ansprüche geltend?”

“In unserem Land herrscht in der Tat ein heimlicher Krieg, von dem Sie nur deshalb nichts bemerkt haben, weil er nicht auf blutigen Schlachtfeldern und mit dem Einsatz von Panzern und Flugzeugen und sonstiger moderner Ausrüstung geführt wird. Immer, wenn sich die Gelegenheit bietet, fügen wir dem Gegner Schaden zu und warten im Übrigen auf den Augenblick, in dem wir ihn vernichten können, ohne Verluste unter unserer Zivilbevölkerung hinnehmen zu müssen.” Er verzog die Lippen. “Ich kann meinen Leuten erst dann Opfer abverlangen, wenn ich ganz sicher bin, dass wir auch gewinnen.”

Joanna begegnete Khalils glühendem Blick. Sie hätte ihm gern geglaubt, dann aber zugeben müssen, dass ihr Vater gelogen hatte. Sie war verunsichert. “Sie sprechen über Moral – trotzdem verweigern Sie mir meine Freiheit.” Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. “Wenn Sie mir wirklich die Wahrheit gesagt haben und ich Ihnen glauben soll, erwarte ich von Ihnen, dass Sie mich zu meinem Vater zurückbringen.”

“Das ist leider völlig ausgeschlossen.”

“Na, bitte. Sie ergehen sich in großartigen Reden über Gerechtigkeit und so, und dann …” Sie riss sich von ihm los. “Es ist einfach unmöglich, Khalil. Sie haben mich entführt und schließen mich hier ein …”

“Dafür hatte ich einen Grund, Joanna. Ich hatte keine andere Wahl.”

“Es gibt immer eine Alternative! Sie können Ihre Entscheidung jederzeit korrigieren.”

“Nein, das kann ich nicht”, erwiderte er.

“Ich verspreche Ihnen, ich werde meinen Vater davon unterrichten, was Sie mir über Abu erzählt haben.”

Khalil schüttelte den Kopf. “Mein Entschluss steht fest, Joanna. Ich werde Sie nicht freilassen.”

Sie errötete vor Zorn. “Sie … Sie sturer, unverschämter Kerl! Warum soll ich Ihnen überhaupt ein einziges Wort glauben?”

“Es reicht, Joanna.”

“Nein! Sie sind ein arroganter, herrschsüchtiger Mensch. Ich kann es kaum erwarten, Sie eingesperrt zu sehen!”

Plötzlich nahm er sie in die Arme. Sie war so überrascht, dass sie aufschrie. “Wenn Sie nicht endlich den Mund halten, muss ich Sie zum Schweigen bringen”, verkündete er und küsste sie.

Joanna wand und drehte sich wie wild in seinen Armen. “Verdammt”, zischte sie an seinem Mund und biss ihn so fest in die Lippe, dass diese zu bluten anfing.

Doch er lachte nur und hielt Joanna noch fester. “Wehren Sie sich ruhig”, sagte er, während er sie eisern umklammert hielt. “Was bedeutet das schon, Joanna. Bald werden Sie meinen Namen rufen, sich an mich schmiegen und mich anflehen, den Kampf zwischen uns auf die einzige Art zu beenden, die wir beide verstehen.”

“Nein, das ist doch alles gar nicht wahr!”, erwiderte sie verzweifelt.

Aber er hatte recht. Sie begehrte ihn so sehr wie er sie. Mit seinen feurigen, leidenschaftlichen Küssen schien Khalil sie aufzufordern, sich ihm zu unterwerfen. Und gleichzeitig lag darin das Versprechen seiner völligen Hingabe. Joanna schluchzte bei dieser Erkenntnis unterdrückt auf. Und mit einem Mal legte sie ihm die Arme um den Nacken, drängte sich an ihn und öffnete die Lippen, um dem Drängen seiner Zunge nachzugeben. Triumphierend hob er sie hoch und trug sie zum Bett.

“Joanna”, flüsterte er zärtlich.

Sie blickte ihn unverwandt an, während er sie vorsichtig auf die Matratze legte. Sein Lächeln sagte ihr, dass er genau das bekommen hatte, was er wollte – und es war sein Gesichtsausdruck, der Joanna unvermittelt in die Wirklichkeit zurückbrachte. Ihre leidenschaftlichen Gefühle waren schlagartig verschwunden, und ihr Verstand setzte wieder ein.

Was war bloß in sie gefahren? Wie hatte sie ihn gewähren lassen und ihm sogar noch entgegenkommen können? Immerhin hatte er sie entführt. Sie war seine Gefangene. Und nun lag sie hier in seinem Bett und ließ es zu, dass er ihre Schwäche ausnutzte.

“Lassen Sie mich los!” Mit den Fäusten trommelte sie so fest gegen seine Schulter, dass er sich augenblicklich zurückzog. “Sie sind ausgesprochen clever! Alle Achtung, Khalil.” Sie hielt seinem Blick stand. “Wenn Sie mich dazu bringen, mit Ihnen zu schlafen, können Sie nämlich gar nicht verlieren! Solange ich hier bin, wäre ich dann Ihr Spielzeug und später, sobald ich weg bin, so etwas wie eine Versicherungspolice.”

Er richtete sich zu voller Größe auf und sah sie überrascht an. “Wovon reden Sie eigentlich?”

“Wahrscheinlich haben Sie recht.” Joanna schwang die Beine aus dem Bett und stand ebenfalls auf. “Wenn ich freiwillig mit Ihnen ins Bett gehen würde, könnte ich nachher nicht tatenlos zusehen, falls man versuchen würde, Sie fertigzumachen.”

“Ich verstehe den ganzen Unsinn nicht”, sagte er, drehte sich um und stürmte durchs Zimmer zur Tür, die er aufriss. Dem Mann, der davor Wache stand, rief er einen Befehl zu. Dann forderte er Joanna mit eiskalter Stimme auf: “Kommen Sie!”

“Sie brauchen mich nicht hinauszuwerfen, ich gehe freiwillig.” Betont gleichgültig durchquerte sie den Raum und unterdrückte die Regung loszurennen.

“Das glaube ich Ihnen sogar”, erwiderte er. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie ziemlich unsanft in den Vorraum. “Warten Sie. Der Wächter leistet Ihnen inzwischen Gesellschaft.”

“Wie nett! Worauf soll ich überhaupt warten?”

Er lächelte kühl. “Freuen Sie sich Joanna. Ihre Tage als einsame Gefangene neigen sich dem Ende zu.”


9. KAPITEL

Joanna stand vor Khalils Schlafzimmer. “Will er mich tatsächlich freilassen?”, überlegte sie und weigerte sich, daran zu glauben. Aber was sonst hatte er mit seinen Worten gemeint?

Sie wäre glücklich, von diesem Platz und dem schrecklichen Mann wegzukommen. Nie würde sie ihm verzeihen, dass er sie eingeschlossen hatte und bewachen ließ, auch nicht die anderen Demütigungen, die er ihr zugefügt hatte.

“Sind Sie fertig, Joanna?”

Sie wirbelte herum und sah Khalil an der offenen Tür stehen, die er völlig auszufüllen schien. Er trug nun ein weißes Hemd, dazu eine enge schwarze, perfekt sitzende Hose und Reitstiefel. Außerdem hatte er sich einen weißen Mantel lässig über die Schultern geworfen.

“Oh, ja”, entgegnete sie und lächelte ihn strahlend an. “Ich brauche nur noch meinen Koffer zu packen und …”

“Ich habe für derartige Scherze keine Zeit”, unterbrach er sie unfreundlich.

“Nein, bestimmt nicht. Ich bin nämlich die Einzige hier, die zu viel Zeit hat. Vielleicht sollten wir einmal darüber reden, dass ich nicht daran gewöhnt bin, meine Tage mit Nichtstun zu verbringen. Glauben Sie etwa, ich hätte bisher wie eine verwöhnte Märchenprinzessin gelebt?”

“Das ist absurd. Natürlich weiß ich es besser.” Khalil verschränkte die Arme vor der Brust. “Sie gehen jeden Tag zu Bennettco ins Büro und arbeiten dort stundenlang an der Seite Ihres Vaters.” Nun lächelte er grimmig. “Das wollten Sie mir doch weismachen, nicht wahr?”

Joanna errötete. Es war sinnlos, ihm weiterhin etwas vorzumachen. “Ich würde gern vierundzwanzig Stunden im Büro verbringen, aber leider ist mein Vater ein Chauvinist, genau wie Sie!”

“Die Liste meiner schlechten Eigenschaften wird endlos!” Plötzlich kam einer seiner Männer angerannt, und Khalil drehte sich um. “Ah”, sagte er und nahm dem Mann den mit Silberlurex durchwirkten weißen Mantel aus der Hand. “Danke, Ahmed.” Dann reichte er Joanna das Kleidungsstück. “Ziehen Sie ihn über.”

Sie warf einen verächtlichen Blick darauf. “Ich bin nicht eine von Ihren Frauen. Ich lasse mich nicht wie ein Weihnachtsgeschenk einpacken!”

“Es würde mir im Traum nicht einfallen, so etwas aus Ihnen zu machen, so kratzbürstig, wie Sie sind!”

“Gut. Dann vergessen Sie das Ding hier. Ich werde es nämlich nicht tragen.”

Kurz entschlossen ging er auf sie zu, legte ihr den Mantel um und zog ihr die Kapuze über das glänzende kastanienbraune Haar. “Es ist nur zu Ihrem Besten, denn in dieser Jahreszeit wird es hier oben in den Bergen ziemlich kühl”, erklärte er, legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob Joanna sanft vor sich her über den Flur. “Warum ist Ihnen eigentlich alles, was ich sage und tue, suspekt?”

“Verdammt!” Mit einer ungeduldigen Bewegung befreite sie sich aus seinem Griff und wirbelte zu ihm herum. “Jeder, der Ihnen zuhört, muss glauben, Sie hätten mich vom ersten Augenblick an anständig und respektvoll behandelt!”

Sein Blick wurde finster. “Ich gehe so mit Ihnen um, wie Sie es verdienen.”

“Würden Sie mich mehr achten, wenn ich mein Leben lang Ziegen gehütet hätte?”

Zu ihrer Überraschung lächelte er. “Sind wir wieder bei diesem Thema? Es könnte sich in der Tat als nützlich herausstellen, Sie als Ziegenhirtin einzusetzen!”

“Ich würde mich lieber um Lilia kümmern”, erwiderte sie schnippisch. “Die Kleine scheint nicht besonders glücklich zu sein.”

“Auch mir ist klar, dass Lilia Gesellschaft braucht – ich hätte aber nicht gedacht, dass es Ihnen Freude machen würde, sich mit ihr zu beschäftigen.”

“Woher sollten Sie es auch wissen? Sie sind sowieso davon überzeugt, ich sei eine herzlose und maßlos verwöhnte Frau. Einerseits werfen Sie mir Schubladendenken vor, andererseits versuchen Sie ständig, mich in ein Schema zu pressen, um Ihre vorgefasste Meinung bestätigt zu finden.”

“Ich weiß, was ich sehe!”

“Ach, tatsächlich? Dann müssten Sie eigentlich bemerkt haben, dass ich Kinder sehr gern habe. Eine Zeit lang hatte ich sogar ernsthaft den Wunsch, Lehrerin zu werden.”

“Was hat Sie daran gehindert?”

Joanna zögerte kurz mit der Antwort. “Mein Vater war nicht einverstanden.”

“Deshalb haben Sie sich für ein anderes Studienfach entschieden? Das kann ich kaum glauben.” Dieses Mal wirkte Khalils Lächeln aufrichtig.

Wieder zögerte sie, weil sie sich nicht genau erklären konnte, warum sie ihm etwas anvertraute, was bisher noch niemand erfahren hatte. “Ich dachte, es wäre ihm lieber, ich würde in die Firma eintreten”, erklärte sie.

“Aber das stellte sich dann als Irrtum heraus, stimmt’s?”, fragte Khalil leise.

Joanna nickte resigniert. “Ja. Er wollte lediglich, dass ich …”

“Sie sollten das sein, was ich Ihnen vorgeworfen habe, nämlich ein hübsches Anhängsel an seiner Seite, das er stolz vorzeigen konnte.”

“Genau”, erwiderte sie heftig, bemerkte jedoch im selben Moment, dass in seinem Blick nicht der geringste Spott lag. Allerdings konnte sie den rätselhaften Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.

“Vielleicht sehen wir nur das, was wir sehen wollen”, sagte er schließlich.

Joanna fand diese Feststellung recht eigenartig und wollte ihn fragen, was er damit meinte. Doch sie kam nicht dazu, denn er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie hinaus in den hellen Sonnenschein.

Vor ihnen, auf dem kopfsteingepflasterten Hof, standen zwei Pferde bereit. Sogleich erkannte Joanna Najib, den kräftigen schwarzen Hengst wieder, der ungeduldig mit den Hufen scharrte. Neben ihm wartete ein kleineres, zierlicheres Pferd. Die Zügel waren mit kleinen Silberglöckchen geschmückt, und der Sattel aus geprägtem Leder stellte ein wahres Meisterwerk dar.

“Sie heißt Sidana und ist sehr sanft, obwohl es auch ihr vielleicht nicht gefallen wird, wenn man von der falschen Seite aufsteigt. Ich garantiere Ihnen, beide werden uns sicher ans Ziel und wieder zurückbringen”, erklärte Khalil, während er der Stute sanft die Nüstern streichelte.

Joanna schaute ihn nachdenklich an. “Sie wollen mich gar nicht freilassen, nicht wahr?”, fragte sie beklommen.

Er schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Ich verstehe.”

“Nein, das tun Sie nicht. Nach dem heutigen Tag jedoch werden Sie die Lügen, die Ihnen Ihr Vater aufgetischt hat, als solche erkennen.”

“Und wessen Lügen werde ich dann glauben? Ihren etwa?”

Es zuckte verräterisch um seinen Mund, doch er beherrschte sich eisern. “Steigen Sie auf”, forderte er sie angespannt auf.

“Das ist doch sinnlos! Wenn Sie mich für dumm genug halten, auf irgendein Theater hereinzufallen, das Sie mir zu Ehren inszenieren …”

“Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, Joanna. Oder ich hebe Sie auf Najibs Rücken, und wir reiten zusammen auf einem Pferd!”

Damit er wieder die Arme um mich legen und ich seinen Herzschlag spüren kann? Und seinen warmen Atem an den Schläfen? Und seine Oberschenkel an meinen?, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie errötete bei diesen Gedanken. “Lieber würde ich mit dem Teufel reiten”, sagte sie leise vor sich hin. Dann hielt sie sich am Sattelknopf fest, setzte den Fuß in den Steigbügel und stieg in den Sattel.

“Alles in Ordnung?”, erkundigte Khalil sich. Und als sie nickte, schwang er sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf Najibs Rücken. “Sidana wird Ihnen keine Probleme bereiten. Sie ist sanftmütig, gehorsam und gut ausgebildet.”

“Das Bild der perfekten Frau”, warf Joanna zuckersüß ein, während sie losritten. In angemessener Entfernung folgten ihnen zwei von Khalils Leuten.

Er lachte belustigt auf. “So habe ich es noch nicht gesehen, doch nachdem Sie mich darauf hingewiesen haben, kann ich Ihnen nur zustimmen.”

“Ich weiß immer noch nicht, wohin wir reiten.”

Khalil lächelte. “Warum entspannen Sie sich nicht, Joanna? Sie haben sich beschwert, eingesperrt zu sein – jetzt haben Sie die Möglichkeit, die frische Luft und die schöne Landschaft zu genießen. Freuen Sie sich einfach über den herrlichen Tag.”

“Ja, er hat recht”, gab sie insgeheim zu. Es war tatsächlich ein wunderschöner Tag. Die Berge, die durch die Bäume aus der Ferne dunkelgrün wirkten, hoben sich gegen einen strahlend tiefblauen Himmel ab. Jetzt im Frühling waren die Abhänge mit blühenden Blumen übersät, die die Luft mit ihrem süßen Duft erfüllten.

Alles erschien Joanna so unwirklich und traumhaft schön. Sie dachte an die von Menschen und Autos überfüllten Straßen in New York und Dallas. Das alles schien so unendlich weit entfernt zu sein. “An einem Fleckchen Erde wie diesem hier könnte ich wirklich glücklich sein”, ging es ihr durch den Kopf. Und unwillkürlich ließ sie den Blick zu dem Mann schweifen, der an ihrer Seite ritt.

“Was sollen diese unsinnigen, albernen Gedanken, während mein Vater sich meinetwegen zu Tode ängstigt!”, rief sie sich zur Ordnung.

“Hören Sie zu”, forderte sie Khalil auf, “wenn Sie sich einbilden, Sie könnten mich mit irgendeiner Vorstellung umstimmen …”

“Dort ist die Bühne mit den Schauspielern, Joanna.” Khalil griff ihr in die Zügel. “In ungefähr einer Stunde können Sie mir verraten, was Sie von der Aufführung halten.”

Noch bevor sie etwas antworten konnte, gab er Najib die Sporen, und beide Pferde galoppierten los.

Fasziniert genoss Joanna den Anblick, der sich ihr bot. Sie näherten sich einer richtigen kleinen Stadt, mit Häusern und engen Straßen. Nicht einmal Khalil hätte so etwas über Nacht in Szene setzen können, dachte sie verwundert, während er die Pferde anhielt.

“Möchten Sie ein bisschen herumlaufen und sich alles anschauen, Joanna?” Khalil war bereits abgestiegen und stand nun neben der Stute. Er blickte zu Joanna auf, und sein Gesicht wirkte maskenhaft.

Joanna nickte. Sie war so verwirrt über das, was sie vor sich sah, dass sie keinerlei Einwände erhob, als er die Arme ausstreckte, um ihr vom Pferd zu helfen. Im Gegenteil, sie nahm dieses Mal seine Hilfe bereitwillig an und legte ihm die Hände auf die Schultern, um das Gleichgewicht zu halten. Dann ließ er sie vorsichtig auf den Boden gleiten.

“Wie heißt dieser Ort?”, erkundigte sie sich interessiert.

“Adaba. Es ist einer unserer wichtigsten Markt- und Warenumschlagplätze.” Er ergriff ihren Arm und führte sie durch eine schmale Gasse, die beiden Männer im Schlepptau. “Ich dachte, Sie würden meine unterdrückten Untertanen gern einmal mit eigenen Augen sehen.”

Ihr lag eine schlagfertige Antwort auf der Zunge, doch ihr Blick wurde wie magisch vom bunten Treiben vor ihr angezogen. Alle möglichen Waren wurden angeboten. Joanna lauschte dem Stimmengewirr und dem fröhlichen Lachen der vielen Menschen, die sehr beschäftigt und offenbar auch glücklich waren.

“Beobachten Sie genau, wie die Leute sich vor mir ducken und bei meinem Anblick zusammenzucken”, forderte Khalil sie leise und spöttisch auf.

Tatsächlich schienen die meisten ihn gar nicht zu bemerken. Und wenn, hielten sie nur kurz inne, um ihm freundlich zuzulächeln und sich an der Stirn zu berühren.

“Haben Sie sie eingeschüchtert und ihnen angedroht, sie köpfen zu lassen, falls sie sich Ihnen in meiner Gegenwart zu Füßen werfen?”, fragte Joanna kühl.

Er packte sie fester am Arm. “Warum so phantasielos, Joanna? Vielleicht habe ich ihnen sogar in Aussicht gestellt, sie bei lebendigem Leib zu häuten?”

“Ja, wahrscheinlich!”

Plötzlich kam eine Frau angerannt. Sie wollte Khalil ehrfürchtig begrüßen, doch er gebot ihr Einhalt, legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie auf die Wange. Scheu blickte sie Joanna an und sagte etwas zu Khalil, der daraufhin laut auflachte. Dann mischte die Frau sich wieder unter die Menge.

Joanna versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu lösen. “Was war denn so lustig?”, wollte sie wissen.

Khalil lachte amüsiert. “Sie sagte nur, ihr würden meine blauen Augen besser gefallen als Ihre grünen, obwohl sie diese Farbe ausgesprochen interessant und ungewöhnlich findet.”

“Ach, Sie ist wohl eine Ihrer Verehrerinnen, oder?”

“Sie ist Cheva, mein ehemaliges Kindermädchen. Sie hat meine englische Mutter außerordentlich geliebt und war immer froh darüber, dass ich …”

Joanna blickte ihn erstaunt an. “Ihre Mutter war dann also Engländerin?”

Er lachte. “Ja, Archäologin. Sie kam nach Jandara, um sich an Ausgrabungen zu beteiligen. Es würde perfekt in Ihre vorgefasste Meinung passen, wenn ich nun erklären müsste, mein unzivilisierter Vater hätte sie entführt. Tatsache ist jedoch, dass die beiden sich beruflich kennenlernten, sich sogleich ineinander verliebten und bereits zehn Tage später heirateten.” Er umfasste ihre Taille und führte Joanna mitten ins Menschengewühl auf dem Marktplatz.

“Und, waren sie glücklich?”

“Ja, sehr sogar. Stellen Sie sich das mal vor. Ist es wirklich so schwierig, sich das vorzustellen?”

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll – und auch nicht, was ich noch glauben soll”, sagte Joanna leise.

Er zog sie fester an sich. “Vielleicht sehen Sie abends klarer.”

Als die Sonne langsam unterging, ritten sie heimwärts. Joanna war nun vollends verwirrt. Alles war anders, als sie erwartet hatte, obwohl sie tief in ihrem Innern so etwas geahnt hatte.

Viele Leute hatten Englisch gesprochen, besonders die jüngeren. “Prinz Khalil sagt immer, dass es die wichtigste internationale Sprache sei, also lernen wir sie”, erklärte ihr ein Pferdehändler ernsthaft. “Wir fangen in der Schule schon in der ersten Klasse damit an.”

“Ach ja, aber nur die Jungen, oder?”

“Ist das in Ihrem Land so?”, erkundigte sich der junge Mann stirnrunzelnd.

“Nein, bei uns haben Jungen und Mädchen die gleichen Chancen.”

“Hier auch. Ich freue mich zu hören, dass man in Amerika ebenso denkt.”

Khalil lachte und klopfte dem Mann auf die Schulter. “Glauben Sie mir, es ist tatsächlich so.”

“Es ist sicher schwierig, so fernab von jeglichem modernen Komfort Kinder großzuziehen, nicht wahr?”, sprach Joanna eine junge Frau an, die mit anderen plauderte.

Die Frau nickte. “Einfach ist es nicht.”

“Warum bleiben Sie dann hier? Verbietet Ihnen Prinz Khalil wegzugehen?”, erkundigte Joanna sich, wobei ihre Stimme ein wenig schrill klang, denn Khalil stand nur wenige Meter entfernt an einen Stand gelehnt.

Die Frau erklärte den anderen kurz, was Joanna gesagt hatte, und sogleich brachen alle in fröhliches Gelächter aus. “Wir können jederzeit gehen, wohin wir wollen”, antwortete sie schließlich. “Aber es wäre ausgesprochen dumm, im Süden unter Abus Herrschaft das Glück versuchen zu wollen, wie Sie sicher bereits gehört haben.”

Joanna blickte die Frau nachdenklich an. Alles stellt sich für mich nun in einem ganz anderen Licht dar, überlegte sie. Dann bedankte sie sich höflich für das Gespräch.

Schweigend ließ sie Khalil gewähren, der sie an der Hand über die staubbedeckte Straße führte.

“Nun, Joanna?”, fragte er sanft. “Haben Sie sich von den tatsächlichen Verhältnissen überzeugen können?”

“Ich bin müde, Khalil, es war ein langer Tag. Lassen Sie uns bitte zurückreiten.”

Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu und nickte dann. “Wie Sie wünschen.”

Als sie wieder bei den Pferden ankamen, legte Joanna der Stute die Hand auf den Nacken und schloss die Augen, während sie die Stirn in die raue Mähne des Tieres drückte.

“Joanna.” Khalils Stimme klang sanft, und er berührte Joanna liebevoll an der Schulter. Nachdem er sie ein zweites Mal angesprochen und sie immer noch nicht reagiert hatte, ließ er das Pferd von einem seiner Männer wegführen.

Kurz entschlossen hob er Joanna auf den Rücken des schwarzen Hengstes, ehe er sich hinter ihr in den Sattel schwang. Joanna protestierte nicht, als er die Arme um sie legte und die Zügel in die Hand nahm. Sie war viel zu müde und abgespannt, um sich gegen irgendetwas zu wehren.

Jetzt ritten sie hinaus in die Berge. Auf einer Wiese, die übersät mit blühenden Blumen war, hielt Khalil Najib an, ließ sich zu Boden gleiten und half dann Joanna vom Pferd.

“Was bedrückt Sie, Joanna?”

Sie senkte den Kopf, weil sie vor Khalil die Tränen in ihren Augen verbergen wollte. Doch er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie, ihn anzuschauen. “Ist es so schlimm, sich mit den Tatsachen abzufinden?”, erkundigte er sich sanft.

Sie schüttelte den Kopf. War das, was sie gesehen hatte, Wahrheit oder Illusion? Bald würde sie es nicht mehr unterscheiden können.

“Und warum weinen Sie, Joanna?”

“Tu ich doch gar nicht”, entgegnete sie, wobei ihr, wie um ihre Worte Lügen zu strafen, eine kleine Träne über die Wange rollte.

Lächelnd fing er sie mit der Fingerspitze auf. “Und was ist das?”

Seufzend trat Joanna einen Schritt von ihm weg und bückte sich langsam, um eins der Gänseblümchen zu pflücken, die zu ihren Füßen alle gleichzeitig mit den Köpfchen zu nicken schienen. Tief atmete Joanna den zarten Duft ein. Schließlich ließ sie den Blick in die Ferne schweifen, wo Berge hoch in den Himmel ragten.

Nach einer Weile wandte sie sich an Khalil und sprach das aus, was sie vorher nicht einmal zu denken gewagt hatte. “Sie werden mich erst dann freilassen, wenn mein Vater das Projekt mit Abu aufgibt, stimmt’s?”

Khalil nickte. “Ja.”

Joanna schluckte heftig, bevor sie die Frage herausbrachte: “Er hat sich geweigert, oder?”

Und wieder nickte Khalil. “Es tut mir leid”, sagte er leise. “Ich habe mir gewünscht, Sie würden erkennen, wie mein Volk und ich hier wirklich leben.”

“Es gibt viele verschiedene Wirklichkeiten. Vielleicht sollte ich endlich meine eigene akzeptieren.”

“Joanna.”

Sie blickte zu ihm auf, dabei rutschte ihr die Kapuze des Mantels vom Kopf. Ihr schmales Gesicht, das von einer Flut kastanienbraunen Haars umrahmt wurde, war unverkennbar blass. “Er rechnet wahrscheinlich damit, ich würde meine Meinung ändern und Sie zurückbringen.”

“Und, werden Sie es tun?” Sie begegnete seinem Blick. “Auch dann, wenn Bennettco Ihre Bedingungen nicht erfüllt?”

“Wie kann ich Sie denn gehen lassen?”, stieß er heftig und leidenschaftlich hervor, während er wieder ihr Gesicht umfasste. “Sagen Sie mir, wie, Joanna.”

Natürlich konnte er es nicht, denn sie war ja das Pfand, das er in Händen hielt – und obwohl ihr Vater das alles sehr genau wusste, zögerte er, den entscheidenden Schritt zur Befreiung seiner Tochter zu unternehmen.

Nein, das durfte einfach nicht wahr sein. Vielleicht hatte Khalil ja gelogen.

“Wenn Sie auch nur einen Funken Anstand besäßen, würden Sie mich gehen lassen”, sagte sie.

Er sah plötzlich finster aus. “Das kann ich nicht, wie ich bereits erklärte.”

“Sie machen mir nur etwas vor! Sie haben mit meinem Vater keinen Kontakt aufgenommen …”

“Joanna!” Er fasste sie an den Schultern. “Jetzt hören Sie mir zu!”

“Mein Vater liebt mich”, stellte sie trotzig fest.

“Auf seine Art bestimmt. Aber …”

“Da gibt es kein Aber, Khalil. Was Sie mir heute gezeigt haben, war ganz interessant, jedoch …”

“Was wollen Sie damit sagen?”

“Nun, es war aufschlussreich, eine kleine Stadt anzuschauen, in der die Menschen keineswegs in Armut oder im Elend leben. Wahrscheinlich schmeichelt es Ihrem Ego, dass die Leute Ihnen ihre Zuneigung zeigen. Aber das ist sicher nicht die ganze Geschichte, es muss noch mehr dahinterstecken, nur weiß ich nicht, was.”

“Verdammt, Joanna! Wenn Sie schon nicht auf mich hören wollen, dann wenigstens auf Ihre innere Stimme! Ihre Worte ergeben doch gar keinen Sinn!”

“Nein! Ich werde nicht auf Sie hören!” Sie hielt sich die Ohren zu wie ein kleines, störrisches Kind.

“O doch, das werden Sie!”, stellte er ungehalten fest, während er ihr die Hände wegzog. “Und zwar weil …” Er schaute ihr tief in die Augen, dann zog er sie an sich und presste die Lippen auf ihre.

“Nein!” Joanna versuchte, ihn von sich zu stoßen. “Ich hasse Sie, Khalil!”

“Lügnerin!”, flüsterte er und küsste sie wieder.

“So kann man Probleme nicht lösen”, fuhr sie ihn an und drehte das Gesicht zur Seite. “Sie sind wohl immer noch davon überzeugt, mich zum Schweigen bringen und mir Dinge einreden zu können, die gar nicht wahr sind!”

Khalil presste sie fester an sich. “Das Einzige, was wirklich zählt, ist die Tatsache, dass wir uns vom ersten Augenblick an zueinander hingezogen fühlten.”

“Versuchen Sie nicht, dem Ganzen einen romantischen Touch zu geben! Sie waren entschlossen, Bennettco das Geschäft zu vermasseln, deshalb mussten wir verhandeln. Und dann haben Sie mich kurzerhand gekidnappt!”

“Und Sie zu dem Zeitpunkt bereits begehrt!” Er lachte heiser. “Vor hundert Jahren hätte ich Sie auf dem Pferd entführt!”

“Ja, genau!” Joanna trommelte mit den Fäusten gegen seine Schultern.

Er nahm ihre Hände und legte sie so fest an seine Brust, dass sie seinen Herzschlag spürte. “Sie begehren mich genauso wie ich Sie.”

“Nein! Ganz im Gegenteil, ich verachte Sie, Khalil …”

Er ließ sie jedoch nicht ausreden, sondern küsste sie wieder, und dieses Mal ganz sanft und liebevoll.

“Verachten Sie mich, wenn es Sie erleichtert”, flüsterte er, “aber verweigern Sie sich mir nicht – und geben Sie sich Ihren Gefühlen hin.”

“O nein!”, schrie sie insgeheim verzweifelt auf. Dann legte sie Khalil die Arme um den Nacken. Leise sagte er ihren Namen, und schließlich fanden sich ihre Lippen in einem ungestümen, leidenschaftlichen Kuss. Mit den Fingern fuhr er ihr sanft durch das dichte seidenweiche Haar, während sie sich langsam aufs Gras und in die Blumen sinken ließen. Khalil stöhnte auf und küsste sie immer wieder.

Joanna hatte das Gefühl, in einem Meer von Entzücken zu versinken. Sie ließ die Hände unter Khalils Hemd gleiten, in dem glühenden Verlangen, seine nackte Haut zu streicheln.

Khalil hob Joanna leicht an, um ihren geschmeidigen Körper so eng an sich zu pressen, dass sie seine heftige Erregung spürte. Dann küsste er sie so besitzergreifend und innig, dass sie sicher war, jede einzelne seiner Zärtlichkeiten würde sich für immer in ihr Gedächtnis einprägen.

Als er sich aufrichtete, um sich hinzuknien, und Joanna dabei mitzog, flüsterte er wieder ihren Namen. Dabei streifte er ihr erst den weißen Umhang von den Schultern und zog ihr dann das T-Shirt aus. Die Luft streifte kühl ihre Haut, doch Khalils Mund und seine Hände fühlten sich ganz warm an. Und als er ihre Brüste zärtlich liebkoste und die aufgerichteten Spitzen sanft mit der Zunge umspielte, schrie sie leise auf vor Lust.

Khalil legte sie sanft ins Gras zurück und löste sich von ihr.

“Nein”, rief sie und versuchte, ihn festzuhalten – doch er streifte sich nur den Mantel und das Hemd ab.

“Streichle mich”, forderte er sie verhalten auf, während er ihre Hand an seine Brust zog.

Joanna rang nach Luft.

“Joanna, meine wunderschöne Joanna.” Er ließ sich neben ihr nieder und liebkoste die sanften Rundungen ihrer Brüste. “Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich begehre. Vom ersten Augenblick an war ich wie besessen von dir.”

Sie umfasste sein Gesicht. Dann zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn. “Sag mir, wie sehr”, forderte sie ihn lächelnd auf. Sie fand es ganz natürlich, dass sie sich jetzt duzten.

“So sehr!”, sagte er rau, ergriff wieder ihre Hand, die er an die Stelle seines Körpers presste, wo Joanna seine leidenschaftliche Erregung spürte. Seine Ungeduld und sein heftiges Verlangen schienen ihre Handfläche wie eine lodernde Flamme zu verbrennen. Dann beugte er sich über Joanna, küsste sie und erforschte das Innere ihres Mundes mit der Zunge. Joanna fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er sich in ihr bewegen würde.

Tiefe Freude und heißes Begehren breiteten sich in ihr aus. Genauso hatte sie es sich gewünscht, von Anfang an. Khalil, wie er sie umarmte und küsste, sie berührte und sie in das weiche grüne Gras drückte …

Khalil, der Mann, der sie entführt hatte und gefangen hielt. Sie war hier, weil ihr Vater sich weigerte, um ihre Freilassung zu feilschen, und weil Khalil ihr die Freiheit verwehrte. Und nun lag sie in den Armen des Mannes, der den Konflikt heraufbeschworen hatte, und tat genau das, was er vorausgesagt hatte.

Plötzlich kam sie zur Besinnung, stieß Khalil mit einem Aufschrei von sich, sprang auf und hüllte sich in den Umhang, den sie vom Boden aufgerafft hatte. Sie war wütend auf Khalil und ihren Vater, am meisten jedoch auf sich selbst. Auch Khalil stand auf.

“Joanna”, sagte er leise. In seinem Blick lag heißes Verlangen. “Was hast du?”

“Für wen hältst du dich eigentlich?”, fuhr sie ihn mit bebender Stimme an. “Mich so zu behandeln, als wäre ich eine deiner kleinen Sklavinnen!”

Er zog die Augenbrauen zusammen. “Was?”

“Ich weiß nicht, wie die Vorführung heute in Adaba zustande gekommen ist, Khalil. Aber das ist mir auch egal. Der Punkt ist, ich sehe jetzt alles viel klarer. Sam hatte recht. Du bist und bleibst ein unzivilisierter Mensch.”

“Sei still! Du redest Unsinn.” Er ging rasch auf sie zu, und in seinen Augen blitzte es rätselhaft auf. Erschrocken wich sie zurück. “Steig aufs Pferd”, forderte er sie auf, so sanft jedoch, dass sie schauderte. “Dann sitz still, und schweig, bis wir im Palast sind.”

Joanna warf den Kopf zurück. “Ja, gewiss, mein Herr. Dein Wunsch sei mir …”

Mit einem Mal stöhnte sie auf, denn er packte sie heftig an den Schultern. “Treib es ruhig auf die Spitze, Joanna. Du zwingst mich nur, dir zu beweisen, wie unzivilisiert ich sein kann”, warnte er sie.

Eine scharfe Antwort lag ihr auf der Zunge. Doch als sie die Kälte in seinem Blick bemerkte, schwieg sie lieber. Der Falke des Nordens, dachte sie und erbebte insgeheim.

“Ich könnte jetzt alles mit dir machen, und niemand würde mich deswegen jemals zur Verantwortung ziehen. Also halt dich besser an meine Befehle. Wenn dir das gelingt, kommst du vielleicht heil zum Palast zurück.”

Joanna blickte ihn herausfordernd an, drehte sich schließlich um und stieg aufs Pferd. Als er sich hinter ihr in den Sattel schwang und Najib heftig die Sporen gab, überlegte Joanna, ob ihre Welt jemals wieder heil sein würde.


10. KAPITEL

Joanna schritt die Wände ihres Zimmers ab. Zwanzig Schritte an der einen entlang, fünfzehn an der anderen und dasselbe noch einmal. Nach einer Woche kannte sie die Abmessungen des Raums so genau wie die des weitläufigen Gartens und des Palastes und wie die von Khalils Bibliothek. Nie wieder würde sie ein in einem Käfig gefangenes Tier ansehen können, ohne sogleich Mitleid und Erbarmen zu empfinden.

Nicht, dass sie schlecht behandelt wurde, ganz im Gegenteil. Seit jenem Vorfall hatten sich die Bedingungen für sie sogar gebessert.

“In meiner Begleitung können Sie gehen, wohin Sie wollen, Joanna”, teilte Rachelle ihr am nächsten Morgen die gute Neuigkeit mit. “Und Sie dürfen auch die Bücherei benutzen, wenn Sie möchten.”

Joanna presste die Lippen zusammen. Glaubte Khalil, sie davon überzeugen zu können, dass er nicht so unzivilisiert war, wie sie behauptet hatte, wenn er ihr gestattete, seine Bücher zu lesen und frei herumzuspazieren?

Nun, dann irrte er sich gewaltig! Sie durchquerte wieder einmal das Zimmer und ließ die Gedanken schweifen, erinnerte sich daran, dass sie in der ersten Nacht von ihrem Vater geträumt hatte, der so mit seinem Spiel beschäftigt gewesen war, dass er den Reiter, der seine Tochter entführte, gar nicht wahrgenommen hatte.

“Du warst entsetzlich dumm”, sagte sie sich leise und warf entschlossen den Kopf zurück.

Ihrem Vater war natürlich bekannt, was hier mit ihr geschah, aber es kümmerte ihn nicht!

Nein, so war es auch nicht. Wahrscheinlich war er besorgt, jedoch nicht beunruhigt. Er vertraute darauf, Khalil würde ihr kein Haar krümmen, weil sie ihm als Mittel zum Zweck diente.

Joanna blickte in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Sie sah gut aus. Nach den vielen Stunden im Garten in der Sonne hatten ihre Wangen eine rosige Farbe angenommen. Ihr Haar glänzte, und ihre Augen glänzten – natürlich vor Zorn, wie sie sich einredete.

Nach tagelangem sorgfältigem Nachdenken hatte sie einen Plan entwickelt. Sie atmete tief ein und aus. Es gab keinen Grund, noch länger mit der Verwirklichung zu warten. Sie wollte endlich handeln.

“Jetzt oder nie”, sagte sie laut, drehte sich um und ging zur Tür, die sie schwungvoll öffnete.

“Ich will den Prinzen sprechen”, verkündete sie dem Mann, der auf dem Flur Wache stand.

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. “Rachelle, oder?”

“Nein, den Prinzen.”

“Ja, Rachelle.”

“Ach, du liebe Zeit”, fuhr Joanna, der das freundliche Lächeln vergangen war, ihn ungeduldig an. “Spricht denn hier niemand Englisch?”

Kurz entschlossen drängte sie ihn mit dem Ellbogen zur Seite und eilte den Flur entlang. Ziemlich ungehalten rief der Mann etwas hinter ihr her, dann setzte er sich mit schweren Schritten in Bewegung. Und als er Joanna erreichte, hielt er sie grob fest.

“Lassen Sie mich sofort los, oder ich …”, forderte sie ihn ärgerlich auf.

“Was soll denn das?”

Joanna und der Wächter wirbelten gleichzeitig herum. Khalil stand auf der Türschwelle zu einem der Zimmer, mit grimmiger Miene und die Hände in die Hüften gestemmt.

Der Mann erging sich in einem Redeschwall, den Joanna ungerührt unterbrach. “Sag deinem Dobermann, er soll die Hände von mir nehmen.”

Verwundert zog Khalil die Augenbrauen hoch und sprach kurz mit dem Mann, der sich daraufhin entfernte.

“Was führt dich zu mir, Joanna?”

“Ich muss unbedingt mit dir reden”, erwiderte sie förmlich. “Das habe ich diesem Kerl klarmachen wollen, aber er hat mich nicht verstanden.”

“Es ist nicht Mustafas Schuld, dass er deine Sprache nicht beherrscht. Ich habe ihn angewiesen, Rachelle zu rufen, wenn du etwas brauchst.”

“Nur du kannst mir helfen.”

“Ich habe zu viel zu tun. Wende dich an Rachelle”, sagte er und zog sich ins Zimmer zurück. “Sie wird mich über deine Wünsche informieren.”

“Warte!” Joanna stürzte auf die Tür zu und drückte sie wieder auf. Fast schon zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie die zurückhaltende, unglückliche Frau spielen wollte. “Bitte”, fügte sie leise und ganz sanft hinzu und blickte ihn verzweifelt an.

Ihre Rechnung schien aufzugehen. Seine Miene entspannte sich etwas. Sekundenlang sah er Joanna an. “Gut, fünf Minuten, Joanna”, gab er nach.

Sie nickte, während er sie mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte. Neugierig schaute sie sich um.

“Mein Büro.”

Erstaunt drehte sie sich um. Khalil stand noch an der Tür und beobachtete sie aufmerksam.

“Ich bin mir nicht bewusst, dass ich etwas gefragt habe.”

“Das hast du auch nicht.” Stirnrunzelnd durchquerte er rasch den Raum und blieb neben dem hübschen alten Schreibtisch vor dem Fenster stehen. “Es war doch klar, dass du dir Gedanken machst, wozu ein unzivilisierter Mensch so ein Zimmer braucht. Ich wollte dir die Mühe ersparen, es laut auszusprechen.”

“Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten, Khalil.”

“Warum dann?” Er schob die Unterlagen beiseite und lehnte sich an das schöne Möbelstück. Dabei blickte er Joanna unverwandt an. “Von deinem Vater habe ich noch nichts gehört, falls du das wissen möchtest.”

“Das wollte ich nicht.” Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

“Dann klär mich bitte auf, denn ich habe wenig Zeit.” Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. “Ich höre. Was gibt es Wichtiges?”

“Ich habe über etwas nachgedacht, was wir auf dem Ausflug nach Adaba besprochen haben.”

“An jenem Tag ist nichts geschehen, das eine Diskussion wert wäre”, erwiderte er kurz angebunden. “Wenn das alles ist …”

“Ich habe dir gesagt, wie langweilig es ist, herumzusitzen und nichts zu tun”, fuhr sie eilig fort und rang sich ein höfliches Lächeln ab. “Das verstehst du doch, oder?”

“Du kannst dich im Palast und im Garten frei bewegen und außerdem meine Bibliothek benutzen.”

“Oh, ja. Du bist sehr großzügig.”

Er kniff die Augen zusammen, sodass Joanna im Stillen aufstöhnte.

“Was willst du sonst noch von mir?” Sein Blick wurde hart. “Wenn du deine Zeit mit Lilia verbringen möchtest, dann muss ich dir leider sagen, dass ich meine Meinung darüber geändert habe. Ich glaube nämlich nicht, dass du einen guten Einfluss auf sie ausüben würdest.”

Joanna hob das Kinn. “Nein”, entgegnete sie ruhig, “natürlich nicht. In deiner Gesellschaft ist sie viel besser aufgehoben.”

Er warf ihr einen fragenden Blick zu, dem sie betont unschuldig lächelnd begegnete. Nach einer Weile nickte er steif und wies auf die Regale an den Wänden. “Hier sind ebenfalls jede Menge Bücher, obwohl ich bezweifle, dass sie dir gefallen werden.”

“Danke. Ich habe genug zu lesen. Was ich brauche, ist Bewegung.”

“Du gehst doch jeden Nachmittag mit Rachelle spazieren.”

“Ja, richtig. Das genügt mir jedoch nicht.”

“Leider kann ich dir hier weder Partys noch Discos bieten.”

“Ich rede von etwas anderem. Ich bin es wirklich nicht gewöhnt, so untätig herumzusitzen, Khalil. Wenn ich in New York bin, gehe ich regelmäßig zur Gymnastik.” Sie hoffte inständig, er würde nicht merken, wie verärgert sie war. Deshalb zauberte sie vorsichtshalber wieder ein Lächeln auf die Lippen. “Und auf unserer Ranch in Dallas reite ich täglich.”

“Ach, tatsächlich?”, fragte er, wobei er nur die Augenbrauen leicht hob, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. “Eigenartig. Ich erinnere mich nämlich gut daran, dass du nicht wusstest, von welcher Seite man bei einem Pferd auf- und wieder absitzt.”

“Ich war aufgeregt und völlig verwirrt.”

“Gib es auf, Joanna.” Er schaute sie durchdringend an. “Ich nehme dir nicht ab, dass du dich plötzlich in ein sanftmütiges Lamm verwandelt hast. Wir beide kennen dein aufbrausendes Temperament. Nun sag endlich, was du wirklich willst. Und beeil dich bitte.”

Joanna nickte. “Gut. Ich habe es ernst gemeint. Ich langweile mich zu Tode und möchte ausreiten. Du brauchst mich gar nicht so ungläubig anzusehen, Khalil. In der Nacht, als du mich hergebracht hast, war ich verständlicherweise so aufgewühlt, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.”

“Ja, mag sein”, gab er widerstrebend zu.

“Es ist die Wahrheit! Ich kann reiten. Und ich möchte dich bitten, es mir jeden Tag eine Stunde zu gestatten, um …”

“Unter keinen Umständen!”

“Warum nicht?” Sie faltete die Hände vor sich, damit er nicht bemerkte, wie sehr sie zitterten. Wenn er ihre Bitte abschlug … “Warum nicht?”, wiederholte sie. “Du kannst ja mitkommen und dich von meinen Reitkünsten selbst überzeugen.”

“Nein.” Er ging um den Schreibtisch herum. “Ich habe viel zu viel Arbeit, um meine Zeit mit dir zu verschwenden, Joanna.”

Seine harten Worte trafen sie wie Peitschenhiebe. “Das habe ich auch nicht erwartet”, entgegnete sie.

Nun lächelte er sogar. “Hältst du mich wirklich für so dumm, dich allein ausreiten zu lassen?”

“Nein. Ich hatte eher daran gedacht, dass du mich von einer Eskorte begleiten lässt.”

“Unmöglich.” Er setzte sich hin und begann, die Unterlagen durchzusehen. “Wenn du fertig bist …”

“Warum ist es unmöglich?”

Khalil blickte auf. “Weil ich es gesagt habe.”

Verzweiflung überfiel sie. Deshalb tat sie das, was sie unter allen Umständen hatte vermeiden wollen, weil sie ihm diesen Triumph nicht gönnte. Tränen traten ihr in die Augen, ihre Lippen zitterten, und als sie zu sprechen anfing, schwankte auch ihre Stimme. “Bitte”, sagte sie leise. “Khalil, bitte! Ich sterbe noch, wenn ich weiterhin wie ein Vogel im Käfig herumsitzen muss.”

Sie schwieg und hasste sich dafür, sich seiner Gnade und Barmherzigkeit auszuliefern. Tiefe Hoffnungslosigkeit erfüllte sie. Und sie verstand auch nicht, warum die Kälte in seinem Blick ihr fast das Herz zerriss.

Joanna wandte ihm den Rücken zu. “Es tut mir leid, deine Zeit verschwendet zu haben.”

Plötzlich schob er den Stuhl zurück, durchquerte den Raum und stellte sich hinter sie. “Joanna.” Er umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. “Schau mich an.” Als sie es tat, fragte er: “Ist es wirklich so schlimm für dich, hier bei mir zu sein?”

“Ja. Kannst du nachempfinden, wie man sich als Gefangene fühlt?”

“Ja, das bist du, Joanna, meine Gefangene”, sagte er leise.

Ihre Blicke trafen sich. Sie stöhnte unterdrückt auf und hatte das Gefühl, in der unendlichen Tiefe seiner blauen Augen zu versinken. Er hatte recht, sie war wie gefesselt von ihm und gehörte zu ihm. Mit einem Mal war die Atmosphäre zwischen ihnen zum Zerreißen gespannt. Joanna klopfte das Herz zum Zerspringen. Sie erinnerte sich daran, wie innig er sie im Gras geküsst, wie zärtlich er sie liebkost hatte und wie warm sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten, so warm wie die Strahlen der Sonne …

Rasch ging sie einige Schritte zurück. “Ich weiß genau, was ich bin.” Es gelang ihr sogar, ihre Stimme kühl und gleichgültig klingen zu lassen, obwohl sie zutiefst aufgewühlt war. “Und wenn du auch nur halb so mitfühlend bist, wie du tust, dann denkst du endlich auch einmal an mich.”

Khalil presste die Lippen zusammen. “Darum geht es gar nicht, das weißt du genau.”

“Darüber möchte ich nicht mit dir diskutieren, Khalil. Ich habe dich um einen Gefallen gebeten. Wirst du mir die Bitte nun erfüllen oder nicht?”

Sekundenlang herrschte Schweigen. Schließlich ging Khalil an ihr vorbei zur Tür, die er so heftig aufriss, dass der Mann davor erschrocken zurückfuhr. Er sprach kurz mit ihm und wandte sich dann wieder an Joanna. “So, es ist erledigt.”

Joanna wagte kaum zu atmen. “Heißt das … du erlaubst mir auszureiten?”

“Einmal täglich und nur in Begleitung von zwei Personen.” Seine Miene wurde finster. “Ich muss für einige Tage fort, Joanna. Meine Männer werden für deine Sicherheit sorgen.”

“Du meinst, sie werden mit allen Mitteln verhindern, dass ich weglaufe.”

“Du musst mir versprechen, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, Joanna.” Als sie zögerte, ging er auf sie zu und umfasste ihre Schultern. “Versprich es mir, Joanna. Oder ich werde meine Erlaubnis zurücknehmen.”

“Ich verspreche es”, erklärte sie, obwohl sie ihn nur ungern anlog. Lächelnd ging sie an ihm vorbei und aus dem Zimmer.

“Sprechen Sie Englisch?”, fragte sie den Wächter. Und als er es bejahte, nickte sie. “Wir gehen jetzt zu den Ställen”, verkündete sie mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als wäre sie es gewöhnt, Befehle zu erteilen.

Khalil musste lachen, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. Er schaute zum Fenster hinaus und beobachtete Joanna, wie sie im Sonnenschein mit dem Mann über den Hof schritt. Ein zweiter Aufpasser gesellte sich zu ihnen. Beide waren groß und kräftig, neben ihnen wirkte Joanna schmal und zierlich. Trotzdem erweckte sie den Eindruck, ihnen in jeder Hinsicht gewachsen zu sein, wenn auch nicht körperlich, so doch in ihrer Entschlossenheit.

Und auch was den Mut anging. Seufzend drehte Khalil sich um und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sie war nicht so, wie er sie zunächst eingeschätzt hatte, diese Joanna Bennett. Khalil griff nachdenklich nach dem Füllhalter. Es wäre wirklich gut, wenn dieser törichte Vater endlich zu Verstand kommen und das tun würde, was getan werden musste. Dann würde es für die Arbeiter keine Probleme geben, Abu müsste auf einen Teil seiner Ansprüche verzichten, und Joanna würde zurückkehren in die Welt des schönen Scheins, in die sie gehörte. Und er, Khalil, würde sie sogleich vergessen …

Ja, ganz bestimmt, nahm er sich vor.

Der Füllhalter entglitt seiner Hand. Und es vergingen einige Minuten, bis Khalil ihn aufnahm und sich wieder seiner Arbeit widmete.

Am nächsten Morgen stand Joanna früh auf und ging auf den Flur hinaus. “Ich gehe jetzt reiten”, erklärte sie dem ziemlich irritiert dreinblickenden Wächter. Sie wusste genau, dass er sie nicht verstand und dass ihr Vorgehen eigentlich nicht korrekt war. Aber es gehörte alles zu dem Plan, den sie ausgeheckt hatte.

Und da Khalil abwesend war, konnte sie ihr Vorhaben leicht in die Tat umsetzen. Es durften trotzdem keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten auftreten, wenn ihr die Flucht gelingen sollte. Deshalb hatte sie beschlossen, erst einmal zu üben.

Niemand folgte ihr, wie sie insgeheim zufrieden feststellte. Offenbar hatte man den Mann über ihr neues Privileg unterrichtet, sodass er nun nicht genau wusste, wie er zu reagieren hatte.

Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass er sich schließlich doch noch in Bewegung setzte, aber das war völlig unwichtig. Hauptsache, sie war ungehindert an ihm vorbeigekommen.

Am zweiten Morgen erschien sie zur selben Zeit. Die Männer, die sie am Vortag begleitet hatten, warteten bereits auf sie.

“Guten Morgen”, begrüßte Joanna sie freundlich. “Ich hatte gehofft, Rachelle würde mit dem Frühstück kommen.” Betont theatralisch ließ sie den Blick in alle Richtungen über den Flur schweifen. “Noch nicht? Ach, dann eben nicht.” Sie verschwand wieder im Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Um zwei Uhr nachmittags wiederholte sie ihre Vorstellung vom Vortag. Sie beachtete den überraschten Wächter nicht, der einige Sekunden brauchte, um sich von seiner Verblüffung zu erholen, und sich dann in die andere Richtung verzog. Wahrscheinlich, so überlegte sie, um den beiden Männern Bescheid zu sagen, die mit mir reiten sollen.

Im Stall angekommen, lächelte sie den jungen Burschen freundlich an und wies auf die Stute. Als die beiden Begleiter endlich völlig außer Atem auftauchten, war Sidana schon gesattelt und bereit, loszureiten.

Am dritten Tag ließ sie alles am späten Vormittag ablaufen. Und dieses Mal wunderte sich niemand mehr. Offenbar hatte man sich auf ihre unberechenbaren Allüren eingestellt, genau so, wie sie es beabsichtigt hatte.

Sie vermied es sorgfältig, irgendeinen Verdacht zu erregen. Im Stall wartete sie stets höflich auf die beiden Männer. Und auch während des Ausritts legte sie es darauf an, als ganz besonders ungeschickte Reiterin aufzufallen.

Nach dem Mittagessen des dritten Tages steckte sie die frischen Weintrauben und Nüsse, die man ihr mit anderen Köstlichkeiten vorgesetzt hatte, zusammen mit dem Brot in die tiefen Taschen des Kapuzenmantels, den Khalil ihr für den Ausflug nach Adaba überlassen hatte.

Es war zwar nicht viel Proviant, aber er musste ausreichen. Joanna hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie bis in den Süden des Landes unterwegs sein würde. Trotzdem war sie fest entschlossen, am nächsten Tag die Flucht zu wagen.

Am folgenden Morgen zog Joanna sich noch vorm Frühstück an und hüllte sich in den Umhang. Dann riss sie die Tür auf und sah sich einem Wächter gegenüber, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war.

“Guten Morgen”, begrüßte sie ihn höflich und wollte an ihm vorbeieilen. Er versperrte ihr jedoch den Weg, wobei er kein einziges Wort zu sagen brauchte, denn seine drohende Körperhaltung war eindeutig genug.

“Gehen Sie mir bitte aus dem Weg”, forderte Joanna ihn forsch auf, bekam allerdings Herzklopfen vor Aufregung. Doch der Mann dachte gar nicht daran, ihrem Befehl nachzukommen. “Ich gehe reiten”, versuchte sie ihm zu erklären. Und als er immer noch keine Reaktion zeigte, wiederholte sie ihre Worte laut und eindringlich.

Es nützte alles nichts. Schließlich nahm sie ihre Fäuste zu Hilfe und schlug auf ihn ein. “Lassen Sie mich durch, Mann! Der Prinz hat mir erlaubt auszureiten. Verdammt, hören Sie schlecht?”

“Was ist los, Joanna?”

Sie wirbelte herum und erblickte Lilia, die der Auseinandersetzung mit einem Stirnrunzeln auf dem hübschen Gesicht lauschte. “Lilia.” Joanna bückte sich und umarmte das Mädchen liebevoll. “Ich freue mich, dich zu sehen! Ich habe dich schon vermisst.”

Lilia lächelte scheu. “Ich freue mich auch. Hast du Probleme mit Ali?”

Joanna nickte; bei dem herrischen Unterton in der Stimme des Mädchens musste sie sich das Lachen verkneifen. “Ja. Dein Onkel hat mir einen täglichen Ausritt gestattet. Ali scheint jedoch davon nichts zu wissen.”

“Oh, du bist genau wie ich, Joanna”, rief Lilia glücklich aus. “Ich bin auch gern frühmorgens, wenn die Erde noch so wunderschön frisch duftet, auf dem Pferd unterwegs!” Entschlossen machte sie einige Schritte auf den Mann zu und strahlte dabei sogar eine gewisse Autorität aus. “Ich kümmere mich um Ali!”

Joanna wagte nicht zu atmen, während Lilia auf ihn einredete. Er schien unschlüssig, doch dann legte er kurz die Hand an die Stirn und bequemte sich, Platz zu machen. Joanna bedankte sich höflich. Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwach in den Knien.

“Darf ich mitkommen?”

Joanna überlegte eine kleine Weile. Plötzlich verspürte sie ein schreckliches Schuldgefühl. “Oh, Lilia”, erwiderte sie sanft, “ich glaube nicht …”

“Bitte!”

Joanna ließ den Blick zum Wächter schweifen, der immer noch verunsichert wirkte und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass er die anderen noch informieren würde. Mit etwas Glück konnte sie sich einen Vorsprung verschaffen.

Verzeih mir, Lilia, tat sie insgeheim Abbitte. Laut sagte sie nur: “Ja, gut.” Das Kind an der Hand, durchquerte sie den Flur. Lilia plauderte fröhlich drauflos, während Ali ratlos zurückblieb.

Bei den Ställen angekommen, zögerte Lilia. “Beinahe hätte ich vergessen, dass ich nicht allein ausreiten darf. Ali soll schnell …”

“Nein”, unterbrach Joanna sie rasch. Dann biss sie sich auf die Lippe, bückte sich und umfasste das Gesicht des Mädchens. “Nein”, wiederholte sie ruhiger. “Jetzt noch nicht. Lass uns erst die Pferde satteln, oder?”

Lilia zuckte die Schultern. “Wie du willst, Joanna.”

Das kleine Mädchen befahl dem noch ganz verschlafen aussehenden Stallburschen etwas, worauf dieser die weiße Stute und ein rötlichgraues Pony aus den Boxen führte, dem er den Sattel auflegte. Als er der Stute die Zügel angelegt hatte, rief ihm der Wächter, der wohl immer skeptischer wurde, in scharfem Ton einige Worte zu und verschwand wieder.

Joanna war klar, sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Sie küsste das verblüffte Kind auf die Wange. “Verzeih mir, Lilia”, flüsterte sie.

Dann schwang Joanna sich auf Sidana, schob den Burschen zur Seite, ergriff die Zügel und gab dem Pferd die Sporen. Noch ehe jemand ihr Vorhaben durchschaute, schoss das Tier wie der Blitz zum Tor hinaus. Joanna duckte sich über den Nacken des Pferds und ritt der Freiheit entgegen.


11. KAPITEL

Nach Einbruch der Dunkelheit musste Joanna sich eingestehen, wie schwierig ihre Lage war. Sie hatte Hunger und Durst, und der ganze Körper schmerzte ihr vom Reiten ohne Sattel – aber was noch viel schlimmer war, sie hatte sich hoffnungslos verirrt.

Zunächst hatte sie ihre Aufmerksamkeit nur darauf gerichtet, einen möglichst großen Vorsprung zu erzielen, und dabei nicht auf die Richtung geachtet. Sie hatte auf den Überraschungseffekt gebaut und dadurch mindestens fünf oder sechs Minuten gewonnen. Doch irgendwann hörte sie trotzdem die stampfenden Hufe hinter sich und warf einen Blick zurück. In einer riesigen Staubwolke kamen Reiter immer näher. Früher oder später würden diese sie eingeholt haben.

Wie gehetzt suchte sie die Umgebung nach einem Unterschlupf ab und erspähte tatsächlich ein dichtes Gebüsch in der Nähe des Pfads. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, sich dahinter zu verstecken. Sekundenbruchteile später donnerten die Männer auf den Pferden an ihr vorbei. Verzweifelt überlegte sie, welche Richtung sie nun einschlagen sollte, da erblickte sie jenseits des Gesträuchs einen parallel verlaufenden schmalen Weg. Sie biss die Zähne zusammen und beschloss, das Risiko einzugehen.

Eine Zeit lang sah es ganz so aus, als hätte sie eine gute Entscheidung getroffen. Wie eine Schlange wand sich der schmale Pfad bergabwärts durchs Gebirge – bis er plötzlich an einer schwindelerregend steilen Klippe endete.

Ein großer Stein, den die Stute losgetreten hatte, stürzte mit viel Getöse in die endlose Tiefe. Voller Angst und unter starkem Herzklopfen drängte Joanna das Pferd vorsichtig vom Abgrund weg. Sie wollte jedoch nicht die ganze Strecke zurückreiten, das würde zu viel Zeit kosten. Deshalb entfernte sie die verräterischen Glöckchen vom Zügel und dirigierte das Pferd zwischen den Büschen hindurch, ohne die geringste Ahnung zu haben, wo sie sich befand. Schließlich erreichte sie eine enge Schlucht und dachte darüber nach, wie es nun weitergehen sollte. Sie schaute sich den Himmel und die Berggipfel an, die die untergehende Sonne in ein fast unwirklich wirkendes Rotgold tauchte.

Als sie den klagenden Schrei einer Eule hörte, schauderte sie und hüllte sich noch fester in den langen Wollmantel ein. Es war kühl geworden, und während der Nacht würde es noch kälter werden. Außerdem war Sidana erschöpft, sie ließ den Kopf hängen. Sie hatte sich großartig gehalten, war in rasendem Tempo davongaloppiert und zeigte erst seit ungefähr einer Stunde Müdigkeitserscheinungen.

Es wurde rasch dunkel. Der Mond, der wie eine Sichel über den Bäumen hing, tauchte die Schlucht in blasses Licht. Joanna war sich bewusst, sie musste unbedingt etwas unternehmen, doch all ihre Überlegungen führten zu nichts. Plötzlich hob die Stute den Kopf und schnaubte leicht. Erschrocken versuchte Joanna, in dem fahlen Licht etwas zu erkennen.

Erneut schnaubte Sidana und scharrte diesmal mit den Hufen. Joanna streichelte ihr den Nacken, um sie zu beruhigen. “Was hast du gehört, Sidana? Ist dort jemand?”, flüsterte sie dem Pferd ins Ohr.

Die Stute bewegte sich zaghaft vorwärts. Joanna lockerte die Zügel und ließ sie gewähren. Sidana trabte los, und mit einem Mal war Joanna alles klar. Genau vor ihnen und in dem verschwommenen Licht kaum wahrnehmbar, sprudelte eine Quelle aus dem Felsen.

Joanna lobte das Tier und glitt vorsichtig zu Boden. Nach dem langen Ritt ohne Sattel spürte sie jeden einzelnen Muskel. Sidana beugte sich zum Wasser hinunter, während Joanna sich hinkniete und in tiefen Zügen aus der hohlen Hand trank. Das tat gut, denn Durst hatte sie schon seit Stunden gequält.

Joanna richtete sich wieder auf – und blieb sogleich wie erstarrt stehen. Sie vernahm gedämpftes Stimmengewirr, gefolgt von dem Geräusch von Hufen und dem Krachen von Leder. Khalils Leute haben mich aufgespürt, war ihr erster Gedanke. Hastig griff sie nach den lose herabhängenden Zügeln und führte Sidana in das nahe gelegene Gebüsch. “Sch, sch”, flüsterte sie außer sich vor Entsetzen und streichelte die Stute beruhigend, damit sie keinen Laut von sich gab.

Unter keinen Umständen durfte man sie entdecken. Sie wollte sich nicht wieder in den Palast bringen lassen, auch wenn das bedeutete, dass sie hier eine unbequeme Nacht verbringen musste und erst im Morgengrauen ihren Weg fortsetzen konnte.

Dort hinten waren sie! Joanna sah sie ziemlich deutlich, während sie zur Quelle ritten. Es handelte sich um ungefähr ein Dutzend Männer – aber die Gesichter und auch die Kleidung waren ihr unbekannt. Offenbar gehörten sie nicht zu Khalils Gefolgschaft. Wer mochten sie dann sein?

Außer einem unförmig dicken Mann, der der Anführer sein musste, weil er ununterbrochen irgendwelche Befehle schrie, stiegen alle von den Pferden. Einer rannte zum Wasser, füllte einen Becher und eilte damit zu dem fetten Bandenchef zurück. Nachdem dieser gierig getrunken hatte, wälzte er sich unbeholfen aus dem Sattel.

Mit Grausen und Abscheu erkannte Joanna, wie schrecklich brutal diese bis an die Zähne bewaffneten Männer aussahen.

Sie verstand nichts von dem, was gesprochen wurde. Erst als sie “… Abu AI Zouad” hörte, ging ihr ein Licht auf – und es verschlug ihr fast den Atem. Natürlich! Der Dicke war Abu höchstpersönlich. Ihr Vater hatte ihn ihr einmal beschrieben. Allerdings kannte Sam ihn nur in teuren italienischen Maßanzügen gekleidet und mit viel zu viel Goldschmuck behangen. Wahrscheinlich wäre er ziemlich überrascht, Abu in dieser schmierigen Dschellaba und mit den Patronengurten um Brust und Bauch vorzufinden.

Als Abu das Wort ergriff, vernahm sie immer wieder “Joanna Bennett”. Wollte er sie etwa befreien? Die Aufmachung deutete allerdings eher auf einen Überfall als auf eine Rettungsaktion hin. Man sollte sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen, fuhr es ihr durch den Kopf.

Sie war völlig verunsichert und wusste nicht, ob sie sich zeigen oder weiterhin versteckt halten sollte. Irgendwie gefiel ihr nicht, wie abfällig und gemein die Männer lachten, wenn Abu ihren, Joannas, Namen nannte.

Aber als alle wieder aufsaßen, wischte sie ihre Bedenken beiseite und beschloss, sich zu erkennen zu geben. Vorsichtig schritt sie vorwärts …

Plötzlich legte ihr jemand von hinten die Hand auf den Mund und umschlang sie mit dem anderen Arm so fest, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Sie versuchte, sich zu wehren, und zappelte wie wild, doch sie hatte keine Chance.

“Joanna! Hör damit auf! Ich bin’s”, hörte sie es an ihrem Ohr flüstern. Zu ihrer unendlichen Erleichterung erkannte sie Khalils Stimme und beruhigte sich sogleich wieder, während er sie langsam zu Boden drückte. “Keinen Laut, verstehst du?”, fragte er leise.

Sie nickte, und erst dann nahm er die Hand von ihren Lippen. Genau in diesem Augenblick zogen die Reiter weiter und verschwanden in der Dunkelheit.

Joanna drehte sich um und blickte Khalil an. In dem fahlen Mondlicht bemerkte sie den harten Zug um seinen Mund und die scharfen Linien um seine Augen, ein Zeichen von Schlafmangel und Müdigkeit, und wie unrasiert er war. Trotzdem wurde ihr wieder schmerzlich bewusst, dass sie noch nie einem so gut aussehenden Mann begegnet war. Ich bin zwar seinem goldenen Gefängnis entkommen, doch werde ich es schaffen, jemals die Erinnerungen an ihn aus meinem Gedächtnis auszulöschen?, fragte sie sich beunruhigt.

Wie betäubt flüsterte sie seinen Namen, er schüttelte jedoch den Kopf, und der starre Ausdruck auf seinem Gesicht begann sich langsam zu lösen. “Später haben wir genug Zeit zum Reden”, meinte er.

Najib stand hinter ihm, mit aufmerksam aufgerichteten Ohren. Khalil führte das Pferd an den Zügeln in die der Quelle entgegengesetzte Richtung, während Joanna ihm mit der Stute folgte.

Nach einem Fußmarsch von ungefähr zehn Minuten gelangten sie in ein Labyrinth von riesigen Felsbrocken, an dessen anderem Ende der Eingang zu einer Höhle lag.

Nachdem Khalil die Pferde in einem verborgenen Durchgang angebunden hatte, geleitete er Joanna durch den Irrgarten in den Unterschlupf.

“Hier habe ich oft als kleiner Junge gespielt”, erklärte er, und das Echo seiner Stimme hallte von den Wänden zurück. “Sie ist tief genug, wir sind hier absolut sicher. Es gibt sogar einen Notausgang, falls wir so etwas brauchen.”

Innerhalb von wenigen Minuten trug er einen kleinen Stapel Holz und Strauchwerk weit hinten in der Höhle zusammen und zündete es an. Als er sich schließlich umdrehte und Joanna anschaute, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie waren auch vorher schon allein gewesen, doch dieses Mal war alles anders. Es berührte sie eigenartig, ihm nun wieder so nah zu sein.

“Wohin wolltest du, Joanna?”, fuhr er sie scharf an. “Du hattest mir dein Wort gegeben! Aber ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht daran gebunden fühlst.”

Joanna warf ärgerlich den Kopf zurück. “Ich habe dir nie versprochen, freiwillig bei dir als deine Gefangene zu bleiben.”

“Du kleine Närrin! Ich rege mich nicht über deine Flucht auf, sondern über die Gefahr, in die du dich begeben hast! Es ist ausgesprochen gefährlich, allein hier im Gebirge herumzureiten, ganz besonders jedoch für eine Frau.”

“Du hast mich nicht konkret davor gewarnt.”

“Ich dachte, es sei wohl nicht nötig. Jeder halbwegs intelligente Mensch …”

“Hör endlich auf. Ich habe genug von deinen Beleidigungen!”

“Dann fordere mich auch nicht dazu heraus. Wenn du deinen Verstand gebraucht hättest, wärst du von selbst darauf gekommen, dass meine Anweisungen lediglich deiner eigenen Sicherheit dienten.”

“O ja”, entgegnete Joanna mit schwankender Stimme und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, obwohl sie eigentlich gar keinen Grund zum Weinen hatte. “Du brauchst mich als Druckmittel, deshalb darf mir nichts zustoßen.”

“Unsinn”, entgegnete er, und noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, riss er sie in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich und verlangend, dass ihr der Atem stockte. Dann umfasste er ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. “Du kannst nicht so blind sein, das ist unmöglich”, flüsterte er. “Du bist nicht nur meine Geisel. Du musst doch gefühlt haben, wie viel du mir bedeutest.”

“Nein”, sagte sie unsicher. Und nochmals: “Nein.”

Er lächelte, und plötzlich lag grenzenlose Zärtlichkeit in seinem Blick. “Dann werde ich es dir jetzt beweisen”, erklärte er mit sanfter Stimme und senkte langsam den Kopf.

Diesmal küsste er sie unendlich sanft und zärtlich, während er ihr mit den Händen durchs Haar fuhr. Joanna erbebte, zögerte jedoch, seine Liebkosungen zu erwidern.

“Joanna”, flüsterte er an ihren Lippen. “Joanna, Joanna …”

Mit einem Mal durchströmte sie eine Woge der Erregung, so unerwartet und heftig, dass sie glaubte, darin zu versinken, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. “Khalil?”, sagte sie kaum hörbar. Und er verstand sogleich die Bitte, die in diesem einen Wort lag.

Er schlang die Arme fester um sie und küsste sie drängend und voller Sehnsucht. Ihre Lippen öffneten sich, während sie ihm die Arme um den Nacken legte und sich in dem Bewusstsein, ihn niemals mehr in ihrem Leben loslassen zu wollen, ungestüm an ihn klammerte.

“Wie hast du mich überhaupt gefunden?”, erkundigte sie sich, als er ihre Augenlider und Schläfen mit kleinen Küssen bedeckte. “Woher kommst du eigentlich? Du warst doch abwesend …”

“Abu hatte mich offenbar unter einem Vorwand weggelockt. Ein cleverer Schachzug, doch in diesem Land hier bleibt ein Geheimnis nicht lange unentdeckt. Nachdem ich einen entsprechenden Hinweis erhalten hatte, trug ich meinen Leuten auf, dich mit bewaffneten Wachen zu umgeben.”

“Wollte Abu mich befreien?”

Khalil zögerte kurz, ehe er antwortete: “Nein, er benutzt dich nur als Vorwand, um gegen mich vorgehen zu können.”

“Aber – ist dein Volk nicht gefährdet?”

“Er wird in eine Falle reiten, denn meine Männer erwarten ihn. Ach, Joanna.” Er strich ihr das Haar aus der Stirn. “Ich habe jetzt keine Lust, mit dir über Abu zu reden”, meinte er.

Und wieder verschloss er ihr die Lippen, dieses Mal mit einem noch leidenschaftlicheren Kuss. Joanna stöhnte leise auf. Schließlich neigte er den Kopf und presste den Mund auf die kleine Mulde am Halsansatz, fast so, als wollte er ihren wie wild pochenden Pulsschlag spüren.

Verhalten rief sie seinen Namen, während er ihr den Umhang von den Schultern streifte. Als er ihr die Knöpfe des Shirts öffnete, sah er ihr unverwandt in die Augen. Sie hatte das Gefühl, sein Blick würde sich für immer in ihren einbrennen.

Nachdem ihr Shirt zu Boden gefallen war, holte er tief Luft und betrachtete sie mit einem so grenzenlosen Verlangen, dass sie spürte, wie ihre Brüste sich heftig hoben und senkten und die Spitzen sich unter seinem Blick aufrichteten.

“Du bist so schön!” Langsam streckte er die Hand aus und streichelte die zarten Spitzen liebevoll mit den Fingern. “Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.”

“Du siehst auch gut aus”, sagte sie leise, während sie ihm den Mantel abstreifte. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihm das Hemd und ließ die Hand darunter gleiten. Zärtlich streichelte sie seine Brust. Und als bei ihrer Berührung sein Atem schneller ging, empfand sie ein ihr bisher unbekanntes herrliches Gefühl des Triumphs.

Khalil zog ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. “Ich möchte dich ganz sehen, Joanna.”

Sie blieb reglos stehen und ließ es geschehen, dass er ihr die Schuhe, die Hose und den Seidenslip auszog. Und als Khalil sie dann liebevoll betrachtete, stieg ihr die Röte in die Wangen, aber nicht vor Verlegenheit, sondern weil sie ihn so sehr begehrte, dass es sie wie ein süßer Schmerz durchfuhr. Ihr Körper war bereit für ihn. Obwohl er sie bis jetzt kaum berührt hatte, war sie von heißem Begehren erfüllt.

“Und jetzt möchte ich dich auch sehen”, flüsterte sie. Sie hob den Blick und schaute Khalil unverwandt an, während sie an der Schnalle seines Gürtels nestelte. Als es ihr schließlich gelang, ihn zu öffnen und sie dann die Hand ganz leicht über seine Jeans gleiten ließ, spürte sie seine leidenschaftliche Erregung, die ihr fast den Atem raubte.

Khalil stöhnte auf. Liebevoll umfasste er ihr Handgelenk und sagte lächelnd: “Sei vorsichtig, sonst ist die Nacht vorüber, bevor sie überhaupt angefangen hat, wenn du so weitermachst.”

“Erwartest du, dass ich dir gehorche?”, fragte Joanna neckend.

Khalil lachte, hob sie hoch und erwischte dabei auch noch Najibs Satteldecke. Er trug Joanna noch tiefer in die Höhle hinein, dorthin, von wo aus das prasselnde Feuer nur noch als ein sanfter Widerschein wahrzunehmen war.

“Heute Nacht, mein Liebling, sind wir nur füreinander da und gehorchen uns gegenseitig.”

Ganz langsam und vorsichtig legte er sie auf die Decke, auf den Rücken, und neigte sich dann über Joanna. Im schwachen Schein des Feuers wirkte sein Gesicht rätselhaft unwirklich und geheimnisvoll.

“Ich habe dich vom ersten Augenblick an begehrt”, gestand er ihr rau.

Joannas leises Lachen klang heiser. “Und ich dachte, du hättest mich am liebsten erwürgt.”

Khalil fiel in ihr Lachen ein. “Du hast recht, zeitweise hätte ich es am liebsten getan.” Er sah ihr tief in die Augen, und der belustigte Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. “Doch heute Nacht – heute Nacht”, sagte er rau, “möchte ich nur eines mit dir machen.”

Dann fuhr er mit den Fingerspitzen über die sanften Rundungen ihrer Brüste, über ihren flachen Bauch bis zu ihren Oberschenkeln. Joanna flüsterte seinen Namen, doch er schien es nicht zu hören. Er neigte sich über sie und folgte mit den Lippen derselben Linie, die vorher seine Finger gezogen hatten. Erregende Schauer durchliefen Joanna, als er erst die eine und dann die andere Brust küsste. Als er schließlich die zarten Innenseiten ihrer Schenkel mit den Lippen berührte und ihre intimste Stelle liebkoste, stöhnte Joanna leise auf. Seine sanften Berührungen und Zärtlichkeiten lösten so viel Freude und Lust in ihr aus, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

Kurze Zeit später legte er sich auf sie und bat: “Schau mich an, Joanna.” Sie tat es und sah das Lächeln auf seinem Gesicht, ein Lächeln, das liebevoll und besitzergreifend zugleich wirkte und ihr beinah den Atem verschlug. Doch als er ganz langsam in sie eindrang und sie dabei unverwandt anblickte, erkannte sie, dass sie eine ebenso große Macht über ihn hatte wie er über sie.

Sie liebte und bewunderte ihn und konnte nun nicht mehr verstehen, weshalb sie so lange gebraucht hatte, sich die Wahrheit einzugestehen. Am liebsten hätte sie ihm ins Ohr geflüstert, dass er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz besaß und alle ihre Sinne ausfüllte. Doch das Entzücken und das Glück, das er ihr schenkte, während er sich tief in ihr bewegte, waren so überwältigend, dass sie kein einziges Wort herausbrachte.

“Mein Liebling”, sagte er mit grenzenloser Leidenschaft in der Stimme und küsste Joanna innig und zärtlich. Und dann führte er sie zum gemeinsamen Höhepunkt, bis Joanna das Gefühl hatte, auf einer weißen Wolke davonzuschweben.

In der Nacht wachte Joanna auf, als sie Khalils Lippen auf ihren spürte. Es kam ihr vor wie ein wunderschöner Traum, aus dem sie am liebsten nie mehr aufgewacht wäre. Nachdem sie sich wieder geliebt hatten, kuschelte sie sich in seine Arme und schlief tief und fest ein.

Gegen Morgen wurde sie durch ein Geräusch geweckt. Sie blieb reglos liegen und lauschte aufmerksam, während eine fast unerträgliche Spannung sie befiel. Und dann hörte sie es noch einmal und seufzte erleichtert auf, denn eins der beiden Pferde schien leise dagegen zu protestieren, die Nacht angebunden und im Freien verbracht haben zu müssen.

Joanna lächelte. “Das ist die herrlichste Nacht meines Lebens”, überlegte sie, eng in Khalils Arme geschmiegt. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter, atmete seinen männlichen Duft ein und berührte mit den Lippen ganz leicht seine weiche Haut.

Dann betrachtete sie ihn aufmerksam. Im Schlaf sah er so ganz anders aus, die kleinen Fältchen um seine Augen herum waren kaum wahrnehmbar, und um seinen Mund lag ein sanfter Zug. Wohlig seufzend legte sie den Kopf an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Pochen seines Herzens.

Joanna zweifelte nicht mehr daran, dass er die Wahrheit über Abu AI Zouad gesagt hatte. Ihr Vater hatte zufällig oder absichtlich die Tatsachen verdreht. Nicht Khalil war der Schurke, sondern Abu. Und je eher sie Sam darüber informierte, dass man ihr keine Lügen mehr auftischen konnte, desto besser für sie.

Plötzlich vernahm sie wieder das Geräusch. Sie setzte sich auf und warf die Haare mit einer Kopfbewegung nach hinten. Vielleicht wollten die Pferde mit dem Wiehern auf eine drohende Gefahr hinweisen?

Kurz entschlossen drückte sie Khalil einen Kuss auf die Stirn, stand auf, suchte ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich rasch an. Vorsichtig schlich sie auf den Ausgang zu, der etwas höher lag als die Höhle selbst. Sie musste unbedingt herausfinden, was los war.

Mit einem Mal presste ihr jemand von hinten brutal die Hand auf den Mund. Joanna rang nach Luft und trat heftig um sich. Doch vergebens, noch mehr Hände griffen nach ihr. Man zog sie nach draußen, wo sie von Abu und seiner Gefolgschaft bereits erwartet wurde. Es war schon hell, die Sonne ging gerade auf.

“Guten Morgen, Miss Bennett.” Joanna beobachtete, wie er sich vom Pferd mühte. Ein unangenehmes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er sich ihr näherte. “Ich bin seine Exzellenz Abu AI Zouad. Sie scheinen nicht gerade erfreut zu sein, mich zu sehen.”

Er sprach mit lauter Stimme. Joanna fiel auf, dass niemand mehr der Höhle Beachtung schenkte, seit sie dort aufgetaucht war. Das konnte nur eines bedeuten: Sie wussten nicht, dass auch Khalil hier war! Wenn es ihr jetzt gelang, ihn aufzuwecken, und er hörte, was sich abspielte, hätte er Zeit genug, durch den Notausgang zu entkommen.

Sie biss dem Mann, der ihr den Mund zuhielt, so heftig in die Hand, dass dieser laut fluchte und Joanna schlagen wollte.

“Das lassen Sie besser sein”, warnte sie ihn mit fester Stimme. Ob er nun Englisch verstand oder nicht, jedenfalls hielt er inne und warf Abu einen fragenden Blick zu. Abu forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu entfernen.

“Es freut mich, Miss Bennett, dass Ihr Verstand während der Gefangenschaft nicht gelitten hat.”

Joanna hob mutig das Kinn. “Wie haben Sie mich gefunden?”

“Meine Spione haben mich von Ihrer überstürzten Abreise unterrichtet. Anschließend war es leicht, Ihrer Spur zu folgen – obwohl ich zugeben muss, dass mein Kundschafter rein zufällig auf Ihr Versteck stieß.” Er lächelte schmierig und kam ihr noch näher. “Und jetzt sind Sie meine Gefangene! Und was für eine noch dazu!” Völlig unerwartet fuhr er ihr mit der Hand über den Körper.

Joanna erstarrte. Sie erinnerte sich daran, dass Khalil mit der Antwort gezögert hatte, als sie sich erkundigte, ob Abu sie befreien wolle. “Er benutzt dich nur als Vorwand, um gegen mich vorgehen zu können”, hatte er erwidert.

Natürlich beabsichtigte Abu nicht, sie zu ihrem Vater zurückzubringen! Im Gegenteil, sobald er sich an ihr vergangen hatte, würde er sie umbringen und ihren Tod ohne die geringsten Skrupel Khalil in die Schuhe schieben.

Sie schlug seine Hand weg. “Ich bin nicht Ihre Gefangene!” Der Mann neben Abu brummelte gefährlich vor sich hin und griff sogleich nach dem Degen, den er seitlich am Gürtel stecken hatte. “Sie haben offenbar vergessen, wer ich bin”, fuhr sie ihn so scharf und eiskalt an, dass niemand ahnte, wie sehr sie insgeheim vor Angst zitterte.

“Ich habe noch nie etwas vergessen”, entgegnete Abu mürrisch. “Sie sind eine Frau, die von einem Schurken entführt worden ist. Das, was jetzt mit Ihnen geschieht, geht auf sein Konto, nicht auf meins.”

“Selbstverständlich entgeht Ihnen dann die Belohnung, die mein Vater ausgesetzt hat – oder sind Sie so reich, dass Sie für eine Million Dollar keine Verwendung mehr haben?”

“Eine Million Dollar? Ihr Vater hat nicht gesagt …”

Joanna richtete sich kerzengerade auf. “Eine Million, und dazu die Unterschrift unter den Vertrag mit Bennettco. Davon werden Sie jedoch nichts bekommen, wenn ich nicht sicher und heil zurückkehre.”

“Sie sind ja nur eine Frau und können nicht in seinem Namen verhandeln!”

“Aber ich bin seine Tochter.”

“Das sagt überhaupt nichts.”

Joanna lächelte angespannt. “Vielleicht täuschen Sie sich!” Sie nahm allen Mut zusammen und schaute Abu herausfordernd an. “Wollen Sie wirklich das Risiko eingehen?”

Sie konnte förmlich beobachten, wie es hinter der hässlichen Stirn zu arbeiten begann. Joannas größte Sorge galt jedoch Khalil. Hatte er den Lärm gehört und sich in Sicherheit gebracht?

Sie brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten, denn plötzlich hörte sie einen markerschütternden Aufschrei, der ihr beinah das Blut in den Adern gerinnen ließ. Wie ein Wahnsinniger kam Khalil aus der Höhle gestürmt, stürzte sich auf Abu und versuchte, ihm mit beiden Händen die Kehle zuzudrücken. Erst nach mehreren Schrecksekunden setzten sich Abus Männer in Bewegung.

“Lauf!”, rief Khalil Joanna zu, während zwei Männer ihn zurückrissen, gegen einen Felsen drängten und festhielten. “Nun verschwinde endlich, verdammt! Was stehst du noch herum?”

Mit den schmutzigen Fingern rieb Abu sich den Hals. “Dieser Morgen ist wahrhaftig voller Überraschungen.” Er grinste hämisch und wies den neben ihm stehenden Mann an: “Töte den Banditen!”

“Nein!”, schrie Joanna, so laut sie konnte. “Nein! Töten Sie ihn nicht!”

“Dafür lasse ich Sie am Leben”, erklärte Abu so großspurig, als handelte er aus lauter Menschenfreundlichkeit und nicht, weil Joannas Drohung ihn verunsichert hatte. “Ich habe lange auf eine gute Entschuldigung gewartet, diesen Kerl umbringen zu lassen. Jetzt ist die Gelegenheit da. Also los!”

“Nun gut, tun Sie es ruhig, wenn sie unbedingt wollen – aber Sie werden es bereuen.”

“Hüten Sie Ihre Zunge!”

“Er ist nämlich nicht nur Ihr Gegner, Abu, sondern auch der meines Vaters. Er hat mich entehrt – und damit indirekt auch meinen Vater.” Sie atmete tief ein. “Deshalb wird er Khalil seiner gerechten Strafe zuführen wollen.”

Abu lachte. “Erzählen Sie mir keine Märchen! So etwas ist bei Ihnen im Westen nicht üblich!”

“Sie ahnen ja nicht, wie rücksichtslos mein Vater sein kann!”

Joanna blickte zu Khalil hinüber. Sie suchte ein Anzeichen der Zustimmung, um weitermachen zu können. Als sie jedoch seine verächtliche Miene sah, sank ihr der Mut. Rasch wandte sie sich wieder Abu zu.

“Mein Vater wird viel dafür bezahlen, wenn man ihm Khalil ausliefert”, stellte sie kaltblütig fest. “Außerdem wird er Ihnen ewig dankbar sein.”

“Das sagen Sie ja nur, um den Mann zu retten, der jetzt Ihr Liebhaber ist.” Noch einmal gab er den Befehl, Khalil hinzurichten.

“Er hat mich gewaltsam genommen”, versuchte Joanna verzweifelt zu retten, was noch zu retten war. “Nur deshalb bin ich so überstürzt geflohen.”

Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und ging auf Khalil zu, in dessen Augen es vor Wut aufblitzte. Mein Liebling, dachte sie, und es riss ihr fast das Herz entzwei, hoffentlich verstehst du, weshalb ich das tue. Und rasch, bevor sie es sich wieder anders überlegte, spuckte sie ihm ins Gesicht.

“Er ist ein Wüstling”, erklärte sie und drehte sich dabei um, damit sie ihn nicht mehr anblicken musste. “Ich werde nicht eher Ruhe haben, bis mein Vater meine Schmach gerächt hat.”

Alle standen abwartend und schweigend da, nur Khalils heftiges Atmen war zu hören. Schließlich nickte Abu.

“Gut. Wir nehmen ihn mit und …”

Weiter kam er nicht, denn von überall her ertönte lautes Geschrei. Aus allen Richtungen kamen Khalils Leute in rasendem Galopp an, und innerhalb von wenigen Minuten war der ganze Spuk bereits vorbei. Abu mitsamt seinen Männern war geschlagen und überwältigt.

Joanna schluchzte vor Freude und Erleichterung auf, rannte zu Khalil und schlang ihm die Arme um den Nacken. Zu ihrem Entsetzen schob Khalil sie jedoch von sich.

“Fass mich nicht an”, forderte er sie leise auf, wobei ein drohender Unterton in seiner Stimme lag.

“Khalil! Ich habe um dein Leben gekämpft! Du denkst doch nicht …”

“Und jetzt um deins!” Er packte sie unsanft am Arm und zog sie zu sich heran. “Du kannst froh sein, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst, sonst würde ich mich nun vergessen!” Dann stieß er sie heftig zur Seite und ging zu dem Hengst, der neben der weißen Stute wartete. “Setz sie ins Flugzeug, sie soll nach Casablanca geflogen werden”, wies er einen der Männer an. “Abu befindet sich in meiner Gewalt – Sam Bennett kann seine Tochter zurückhaben.” Dann schwang er sich auf Najibs Rücken, ergriff die Zügel und warf Joanna einen letzten, unversöhnlichen Blick zu. “Die beiden verdienen einander.”

Er gab dem Pferd so heftig die Sporen, dass es wie der Blitz davon schoss mit seinem Reiter, der stolz und aufrecht im Sattel saß.

Ohne sich umzuschauen, ritt er davon, so als hätte sie für ihn nie existiert.


12. KAPITEL

Als Joanna aus dem Taxi stieg, hielt der Portier ihr die Tür auf. “Guten Abend, Miss Bennett”, grüßte er freundlich. “Heiß heute, nicht wahr?”

“Hallo, Rogers. Ja, wie immer im August in New York”, entgegnete sie lächelnd.

Auch der Liftboy sprach über das Wetter, während sie in den zwölften Stock hinauffuhren. Sie fühlte sich verpflichtet, höflich Konversation zu machen, obwohl es ihr lästig war.

Endlich in ihrem Apartment angelangt, seufzte sie erschöpft, streifte die hochhackigen Schuhe ab und legte im Vorübergehen die Handtasche auf den Tisch im Foyer. Seit ihrer Rückkehr aus Casablanca vor drei Monaten war ihr weder nach Lachen noch nach oberflächlichem Geplauder zumute.

Sie war inzwischen zur Vizepräsidentin von Bennettco ernannt worden, hatte ein eigenes Büro und sogar eine Sekretärin, und ihr Vater zollte ihr, wenn auch widerwillig, Respekt. Was will ich mehr?, überlegte sie, während sie im Schlafzimmer aus der Kleidung schlüpfte.

Dann stellte sie sich in dem blau gekachelten Badezimmer unter die Dusche und ließ das erfrischend kühle Wasser über den Körper rieseln. Sie musste sich beeilen, denn in ungefähr einer halben Stunde würde Sam sie abholen. Er bestand darauf, dass sie ihn zu einer dieser endlos lang dauernden Wohltätigkeitsveranstaltungen begleitete, die im Palast-Hotel stattfand.

Sie kannte dieses üppig und luxuriös ausgestattete Hotel, denn sie war schon oft dort gewesen. Sie erinnerte sich jedoch noch allzu gut an den herrschaftlichen Palast in Jandara, der zwar nicht jene protzige Eleganz aufwies, aber trotzdem bis in den hintersten Winkel eine ganz besondere Atmosphäre ausstrahlte, was dem Hotel gleichen Namens nie gelingen würde.

Sie wünschte, ihr wäre beim Frühstück nicht die Überschrift über der kurzen Notiz aufgefallen. “Der Prinz von Jandara baut seine Macht aus, er wirbt für finanzielle Unterstützung des Bergwerks-Projekts”, hatte es geheißen. Und ohne weitergelesen zu haben, hatte sie die Zeitung beiseite geschoben. Die Erinnerungen waren wieder auf sie eingestürmt und hatten ihr den ganzen Tag verdorben, obwohl sie sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Khalil ist mir egal, ich habe ihn nie geliebt. Ich war nur verzweifelt und hatte Angst, deshalb ist das alles geschehen, ging es ihr durch den Kopf. Außerdem war sie von seinem unglaublich guten und männlichen Aussehen stark beeindruckt.

Plötzlich fühlte sie sich zurückversetzt in die Nacht, als Khalil sich über sie beugte und nichts als liebevolles Verlangen in seinem Blick lag. “Joanna”, flüsterte er, “Joanna, mein Liebling …”

Nein, Jandara ist Vergangenheit, vertrieb sie die Gedanken. Dank Sams eisernem Stillschweigen hatte niemand etwas von ihrer Rolle bei den Ereignissen erfahren.

“Ich habe nicht darüber gesprochen”, hatte er erklärt, nachdem sie nach Casablanca zurückgekehrt war. “Auch nicht mit dem Auswärtigen Amt. Ich wollte dein Leben nicht gefährden, denn ich konnte nicht abschätzen, wozu dieser Khalil fähig war. Deshalb habe ich seinen Forderungen auch nicht nachgegeben. Ich befürchtete, er würde dich anschließend umbringen lassen. Das verstehst du doch, nicht wahr?”

“Ja, natürlich”, hatte Joanna ihm versichert. Das hatte sie sich selbst auch schon überlegt. Er hatte Abu eingeschaltet, weil er, Sam, keine andere Möglichkeit sah, Joanna zu befreien. Was Abu anging, nun, Sam war auf ihn hereingefallen und hatte sich von ihm täuschen lassen, wie er widerstrebend zugab.

Das einzige Haar in der Suppe war, dass das geplante Projekt geplatzt war. Khalil hatte darüber keinen Zweifel aufkommen lassen. Innerhalb von zwölf Stunden nach seiner Niederlage war Abu zu lebenslanger Haft verurteilt und Khalil wieder als Herrscher von Jandara eingesetzt worden. Bennettcos Vertrag hatte man umgehend per Boten zurückgeschickt. “Wir werden es selbst durchführen”, besagte die kurze und knappe Mitteilung, die Khalil eigenhändig unterschrieben hatte.

Sam hatte sich schrecklich aufgeregt, Khalil verwünscht und verflucht, sich jedoch bald wieder beruhigt. Er meinte, das Wichtigste sei schließlich, dass seine Jo wieder bei ihm sei.

Joanna trocknete sich ab, nahm ein elegantes blaues Seidenkleid aus dem Schrank, zog sich an und legte Make-up auf. Eigentlich hat mein Vater recht, dachte sie. Die Arbeit bei Bennettco macht mir Spaß, ich habe Erfolg. Was will ich mehr? Und was macht es schon, dass ich nachts aus meinen Träumen aufschrecke und mir Tränen über die Wangen rollen?

Sie schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit. Rasch steckte sie Kamm, Taschentuch und Lippenstift in das Abendtäschchen und schlüpfte in die hochhackigen Glitzersandaletten, verließ das Apartment und fuhr mit dem Lift nach unten.

Sam erwartete sie bereits in seiner Luxuslimousine mit Chauffeur. “Hallo, Kleines”, begrüßte er sie, während sie einstieg. “Hm, du siehst phantastisch aus.”

Joanna zog die Augenbrauen hoch. “Was gibt’s?”

Er lachte in sich hinein. “Was soll die Frage? Darf ich meinem Mädchen kein Kompliment machen?”

“Dafür kenne ich dich viel zu gut, Vater”, gab sie zurück und deutete ein Lächeln an. “Immer, wenn du etwas von mir willst und eine Absage befürchtest, fängst du an, mich mit Komplimenten zu überhäufen.”

Er lehnte sich zurück und seufzte. “Auf der Fahrt zu dir ging mir durch den Kopf, wie übel uns dieser Kerl mitgespielt hat.”

Ihr verging das Lächeln. “Meinst du Khalil?”

“Wen denn sonst? Wenn ich mir vorstelle, dass er dich eingeschlossen und schlecht behandelt hat … Weißt du, dass er hier ist?”

Sie zuckte die Schultern. “Ach, tatsächlich?”, gab sie sich erstaunt, bemüht, die Stimme gleichgültig klingen zu lassen.

“Abu mag ein Schuft gewesen sein, aber Khalil ist auch nicht besser.”

“Du weißt genau, dass das nicht wahr ist!”, empörte Joanna sich.

“Verteidigst du ihn etwa, Joanna?”

Stimmte das? Sie schüttelte den Kopf. “Nein”, entgegnete sie rasch. “Natürlich nicht.”

“Es liegt mir schwer auf der Seele, dass er dich so schlecht behandelt hat und noch dafür belohnt wird”, meinte Sam gereizt. “Er sitzt jetzt in Abus Palast wie die Made im Speck und erfreut sich an den Staatsgeldern.”

Joanna schloss die Augen. Sie war das alles so leid, wollte nichts mehr davon hören. “Das bezweifle ich”, erwiderte sie müde.

Sam lachte. “Aber ich werde dafür sorgen, dass er sein Fett abbekommt, mein Kind, dessen kannst du sicher sein.”

Alarmiert blickte Joanna ihren Vater an. “Was hast du vor?”

“Das Bergwerksprojekt ist uns durch die Lappen gegangen – aber auch Khalil wird es nicht durchführen können!”

“Doch, denn er will ein Konsortium gründen.”

“Er wird versuchen, in die eigene Tasche zu wirtschaften, wolltest du wohl sagen.”

“Nein”, entgegnete Joanna rasch. “Das würde er niemals tun.”

“Glaubst du, es wird ihm gefallen, wenn alle Welt erfährt, dass er so scharf auf die Bodenschätze ist, die in den Bergen dort unerschlossen liegen, dass er dafür sogar getötet hat?”, fragte Sam, wobei es in seinen Augen gefährlich aufblitzte.

Joanna sah ihren Vater entgeistert an. “Wen hat er getötet?”

“Abu natürlich.”

“Das hat Khalil doch gar nicht getan! Abu sitzt im Gefängnis, und zwar nicht wegen …”

“Du liebe Zeit, Jo!” Sams Stimme klang nun nicht mehr freundlich, sondern scharf und schneidend. “Wen interessieren schon die Tatsachen? Ich sage dir, ich weiß, wie ich mich an dem Kerl rächen kann für das, was er uns angetan hat!”

“Uns? Uns hat er nichts getan, nur mir hat er …”

“Was wolltest du sagen?”

Sie schaute ihn bestürzt an. Sie hatte sagen wollen, Khalil hätte ihr das Herz gebrochen. Aber ich liebe ihn ja gar nicht. Ich verteidige ihn nur, weil ich verhindern will, dass Lügen über ihn verbreitet werden, überlegte sie.

“So boshaft kannst du doch nicht sein”, sagte sie mit schwacher Stimme.

Sams Miene wurde hart und unerbittlich. “Hör zu, Joanna. Khalil versucht, das Geschäft selbst zu machen. Wenn aber alle Banken und einflussreichen Finanzmakler die Wahrheit darüber erfahren, wie er dich entführt und misshandelt hat …”

“Das wird ihnen nie zu Ohren kommen!” In Joannas Augen leuchtete es herausfordernd auf. “Die ganze Geschichte betrifft ausschließlich mich, und ich werde mit keinem Menschen darüber reden!”

Sam presste die Lippen zusammen, so als wollte er damit seinen Abscheu zum Ausdruck bringen. “Ich brauche mir keine Mühe mehr zu geben, du verstehst sowieso nichts von Geschäften! Du bist eben nicht der Sohn, den ich mir gewünscht habe, und wirst ihn mir auch nie ersetzen können.”

Joanna war den Tränen nah. “Nun, jetzt hast du es endlich einmal ausgesprochen. Natürlich bin ich das nicht und …”

Sie fuhren vor dem Hotel vor, und der Chauffeur hielt den Wagen an. Joanna griff nach ihrer Tasche. “Darüber reden wir später, Vater.” Ärgerlich öffnete sie die Tür, ohne darauf zu warten, dass der Fahrer es für sie tat.

Sam legte stets großen Wert auf Etikette, ganz im Gegensatz zu Joanna. Deshalb fuhr er sie scharf an: “Joanna, warte!”

Sie ignorierte ihn jedoch, stieg aus und fand sich wieder vor einem Meer von Kameras und Mikrofonen.

“Miss Bennett!” Jemand hielt ihr ein Mikro vors Gesicht. “Ist es wahr, dass der neue Herrscher von Jandara Sie entführt und als Geisel festgehalten hat?”

Joanna verspannte sich sogleich. “Woher haben Sie …”

“Stimmt es, dass er von Ihrem Vater Bestechungsgeld verlangt hat und Sie nur deshalb kidnappte, weil Ihr Vater sich weigerte zu zahlen?”

Sie wirbelte zu Sam herum, der hinter ihr herkam. “Ist das dein Werk?”, erkundigte sie sich leise.

“Darüber reden wir später, wie du selbst vorhin gesagt hast.”

“Antworte mir! Hast du es inszeniert oder nicht?”

“Er bekommt nur das zurück, was er mir angetan hat, Jo”, flüsterte Sam ihr zu. “Khalil ist in New York auf der Suche nach Geldgebern. Jetzt bin ich an der Reihe zuzuschlagen.”

Joanna zitterten die Lippen vor Zorn. “Nur um deine Rachegelüste zu befriedigen, erzählst du ungeniert Lügen über Khalil und lässt es zu, dass die Medien über mich herfallen?”

Sam sah sie sekundenlang starr an. “Geschäft ist Geschäft, Joanna. Weshalb geht dir das nicht in den Kopf?” Er schob sich so geschickt an ihr vorbei, dass es aussah, als wollte er sie vor den Presseleuten schützen. Dann warf er theatralisch die Hände in die Höhe. “Meine Tochter kann noch nicht darüber sprechen, es regt sie zu sehr auf. Deshalb werde ich Ihnen die Fragen beantworten”, erklärte er.

Er ließ eine Hasstirade gegen Khalil vom Stapel, behauptete, Bennettco habe die Zahlung von Bestechungsgeld verweigert, und beschuldigte Khalil, im Gegenzug Joanna entführt und schließlich noch ein hohes Lösegeld gefordert zu haben.

Plötzlich wurde es Joanna zu viel. “Nein”, warf sie mutig ein, und alle Kameras richteten sich wieder auf sie. Sam warf ihr einen warnenden Blick zu.

“Wir haben uns nur deshalb entschlossen, an die Öffentlichkeit zu gehen, weil es meine Tochter nicht mit ansehen kann, wie Khalil die Banken täuscht …”, fuhr er fort.

“Nein”, rief Joanna mit erhobener Stimme. “Das stimmt überhaupt nicht!”

“Sehen Sie nun, was dieser Schuft ihr angetan hat?” Sam brüllte fast. “Sie hat immer noch Angst, darüber zu reden, wie er sie gefangen hielt, geschlagen hat und …”

“Das sind lauter Lügen!” Entschlossen drängte Joanna sich vor ihren Vater. “Prinz Khalil hat weder Bestechungsgeld noch Lösegeld gefordert. Er ist ein ehrenwerter und anständiger Mann. Leider versucht mein Vater, seinen Namen in den Schmutz zu ziehen!”

Sekundenlang herrschte Schweigen. Schließlich rief ihr jemand zu: “Anständige Männer entführen keine Frauen!”

Einige kicherten und lachten. Joanna hob selbstbewusst das Kinn und blickte in die Kameras. “Er hat mich nicht entführt”, erklärte sie mit fester Stimme.

“Ihr Vater hat es aber behauptet. Wie war es denn wirklich, Miss Bennett?”

Hatte Khalil damals in jener Nacht nicht gesagt, jeder würde ihm glauben, wenn er die Sache so hinstellte, als wäre sie freiwillig mit ihm gegangen? Joanna atmete tief ein.

“Ich war bei Khalil, weil ich es so wollte. Der Prinz hat mich gebeten, mit ihm zu kommen, und ich tat es.” Ihre Stimme klang immer überzeugender.

In dem allgemeinen Stimmengewirr verstand sie kaum eine der vielen Fragen. Schließlich gelang es einem der Reporter, sich gegen die Menge durchzusetzen. “Sie hassen also den Falken des Nordens nicht, oder?”

“Nein”, antwortete Joanna wahrheitsgemäß. “Ich hasse ihn nicht”, bekräftigte sie.

“Was denn?”, wollte ein anderer wissen.

Joanna zögerte. “Ich …” Sie blickte in die unzähligen Kameras. Was empfinde ich eigentlich für ihn?, überlegte sie.

Eine Reporterin bahnte sich rücksichtslos den Weg durch das Gewühl und hielt Joanna das Mikrofon vor den Mund. “Lieben Sie ihn?”, fragte die Frau direkt.

Nachdenklich blickte Joanna sie an. Ich muss diese grenzenlose Falschheit und die Lügen beenden, dachte sie. “Ja, ich liebe ihn”, entgegnete sie schließlich mutig.

Hinter ihr stöhnte Sam entsetzt auf. Noch mehr Fragen prasselten auf sie herab, jeder wollte gleich eine Antwort haben. Mit einem Mal wurde es ihr zu viel, sie drehte sich um und flüchtete in das leere Taxi, aus dem soeben Hotelgäste ausgestiegen waren und das zufällig noch am Straßenrand stand.

Joanna spazierte auf der Dachterrasse vor ihrem Wohnzimmer auf und ab. Jetzt in der Nacht war die Hitze noch drückender als am Nachmittag und Abend. Das lange weiße Negligé aus Seide fühlte sich ganz leicht auf ihrer Haut an. Trotzdem hatte sie das Gefühl zu ersticken.

Ihr war bewusst, dass das nur wenig mit den hohen Temperaturen zu tun hatte. Es war vielmehr die erlittene Demütigung, die sie fast krank machte.

“Ich liebe ihn”, hatte sie gesagt. Doch das stimmte ja gar nicht, sie hatte Khalil nie geliebt. Warum hatte sie es dann behauptet? Etwa aus Ärger darüber, dass Sam sie für seine Zwecke hatte benutzen wollen? Nein, es musste noch mehr dahinter stecken.

Langsam schlenderte sie ins Wohnzimmer zurück. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die volle Stunde. Vier Uhr! Wenn es doch schon dämmern würde, dann würde ich mir Schuhe, T-Shirt und Shorts überziehen und durch den Central Park laufen, dachte sie entnervt.

Wieder einmal läutete das Telefon. Waren es Leute von der Presse oder Sam, der bereits dreimal angerufen hatte, um ihr vorzuwerfen, dass sie ihn ruiniert habe? Sie nahm den Hörer ab und meldete sich ziemlich unfreundlich.

Es war tatsächlich Sam. Doch seine Wut hatte sich inzwischen gelegt, wie unschwer aus seiner Stimme zu erraten war. Jetzt klang er nur noch müde. “Willst du dich wenigstens dafür entschuldigen, mich lächerlich gemacht zu haben, Jo?”

Erschöpft presste sie die Hand gegen die Stirn. “Natürlich. Ich habe dich nicht absichtlich in Verlegenheit gebracht, Vater.”

“Was hat dich eigentlich angetrieben? Du hast meinen Ruf völlig zerstört!”

Sie musste lächeln. “Du hast schon Schlimmeres überlebt.”

Sam stieß einen tiefen Seufzer aus. “Du hast zwar nicht unbedingt recht”, meinte er, “aber vielleicht war mein Plan doch nicht so gut, wie ich dachte.”

“Entschuldigst du dich etwa bei mir, Vater?”

“Ich bin oft auf einem schmalen Grat zwischen richtig und falsch, Recht und Unrecht gewandert – und manchmal habe ich die Balance verloren.”

Sie hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass er das jemals zugeben würde. Deshalb fühlte sie sich nun eigenartig berührt.

“Du bist eine ziemlich draufgängerische junge Dame, Joanna”, erklärte Sam ruhig.

“Ich liebe dich, Vater”, sagte Joanna leise.

“Ich liebe dich auch.” Sie hörte, wie er tief einatmete. “Jo? Ich hatte wirklich Angst um deine Sicherheit. Nur aus diesem Grund habe ich den verdammten Vertrag nicht zerrissen. Es ist mir wichtig, dass du das glaubst. Du bedeutest die Welt für mich.”

Sie war sehr gerührt, und Tränen traten ihr in die Augen. “Ich weiß.”

“Nun”, erklärte er plötzlich wieder forsch. “Es ist schon spät. Du musst unbedingt einige Stunden schlafen.” Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: “Gute Nacht, Tochter.”

Tochter! Noch nie hatte er sie so genannt. Joanna nahm den Hörer fester in die Hand. “Gute Nacht, Daddy”, verabschiedete sie sich. Dann legte sie nachdenklich auf und lächelte dabei. So, überlegte sie, etwas Gutes hat das ganze Durcheinander doch gebracht. Vielleicht konnten sie und ihr Vater endlich Freunde werden.

Sie schreckte auf, als es plötzlich an der Tür läutete. Wem mochte der Portier Einlass gewährt haben, ohne sie erst über das Haustelefon zu informieren?

Joanna ging langsam in den Flur. Das war offenbar ein ungeduldiger Besucher, denn es läutete schon wieder. Jemand betätigte hartnäckig und ausdauernd die Klingel, die sich in der Stille der Nacht ziemlich schrill anhörte.

“Verschwinden Sie”, rief sie.

Doch es nützte nichts, im Gegenteil, jetzt wurde sogar gegen die Tür geschlagen.

“Hören Sie mich? Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei!”

“Das kannst du tun, sobald ich die Tür aufgebrochen habe!”, erklang eine männliche Stimme.

Joanna lehnte sich gegen die Wand. Überrascht und verblüfft, wie sie war, brauchte sie unbedingt einen festen Halt. “Khalil?”, sagte sie leise und ungläubig.

“Joanna! Mach sofort auf!”

“Nein”, entgegnete sie und blickte dabei so ängstlich auf die Tür, als würde diese jeden Augenblick aus den Angeln fallen. “Verschwinde!”

“Gut, Joanna. Dann warten wir eben, bis andere Hausbewohner die Polizei holen. Wahrscheinlich erscheinen dann gleichzeitig ein Dutzend Reporter. Mir kann es nur recht sein. Jandara kann jede Art von Publicity gut gebrauchen.”

Wie gehetzt und mit zitternden Fingern schloss Joanna auf und öffnete ihm die Tür. “Wie kannst du es wagen?”

“Das ist Amerika”, erwiderte Khalil und lächelte kühl. “Hier ist alles erlaubt. Hast du mir das nicht einmal erzählt?”

“Nein, ganz bestimmt nicht. Ich …” Sie sprach nicht weiter.

Khalil war ähnlich angezogen wie am allerersten Abend. Er trug einen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd darunter. Doch irgendwann im Verlauf der Nacht hatte er offenbar die Krawatte abgelegt und die oberen Knöpfe des Hemds geöffnet. Außerdem hatte er sich das Jackett lässig über die Schultern gelegt. Er sah umwerfend gut aus. Bei seinem Anblick wurde ihr ganz schwach in den Knien.

Krampfhaft hielt sie das Seidennegligé am Hals zusammen. “Ich kann dich nicht hereinlassen.”

Er lächelte, und dabei blitzten seine weißen Zähne auf. “Nein?”

“Nein. Das ist mein Apartment und …”

Unbeeindruckt ging er an ihr vorbei und warf die Tür hinter sich zu.

“Du verdammter Kerl!”, rief Joanna hinter ihm her. “Ich will dich nicht in meiner Wohnung haben! Verschwinde!”

Khalil schüttelte den Kopf. “Nein”, stellte er fest.

Einfach Nein, nur dieses eine Wort, dazu dieser überhebliche, anmaßende Ton in seiner Stimme!

Joanna warf entschlossen den Kopf zurück. “Nun, dann werde ich dich hinauswerfen lassen! Der Portier hat wahrscheinlich ohnehin schon die Polizei angefordert …”

“Der Portier”, begann er gedehnt, “unterhält sich momentan angeregt mit meinem Minister!” Er verschränkte die Arme vor der Brust und nahm diese arrogante Haltung ein, die für ihn so typisch war. “Wusstest du, dass er nur einen Steinwurf von Hassans Geburtsort entfernt zur Welt gekommen ist?”

“Hassan soll in Brooklyn geboren sein?”

Khalil lächelte. “Das darfst du nicht so eng sehen! Tatsache ist, ein Cousin von Hassan stammt aus Brooklyn.”

Joanna hob trotzig das Kinn. “Von mir aus könnt ihr, du und Hassan, eine ganze Reihe von Cousins haben, die …”

“Wir haben den Abend auf einer Dinnerparty verbracht, Joanna.”

“Wie schön für euch”, entgegnete sie zuckersüß. “Es freut mich außerordentlich für euch beide.”

“Erst vor ungefähr einer halben Stunde bin ich ins Hotel zurückgekommen. Als ich das Fernsehen einschaltete und die Nachrichten sah …”

“Es gibt bestimmt viele Leute, die daran interessiert sind, zu erfahren, wie du den Abend verbracht hast, Khalil. Aber ich …”

“Ich habe eure Pressekonferenz gesehen.”

Joanna wurde ganz blass. “Welche Pressekonferenz?”, fragte sie gespielt forsch. “Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.”

“Diese aufschlussreiche Versammlung von Reportern vor dem Palast-Hotel, das meine ich.” Auf seinen Lippen lag ein kühles Lächeln.

“Das war keine Pressekonferenz, sondern eine Zirkusvorstellung. Wenn das alles ist, was du …”

“Was seid ihr doch für ein cleveres Gespann, du und dein Vater, Joanna.”

Verständnislos blickte sie ihn an. “Wie bitte?”

“Ihr gebt vor laufenden Kameras zwei ganz verschiedene Versionen von ein und derselben Geschichte ab, die sich jedoch gleichermaßen faszinierend anhören.” Khalil kniff die Augen zusammen. “Eine raffiniert ausgedachte Aktion, um Bennettco zu mehr Publicity zu verhelfen, nicht wahr?”

“Was sagst du da?” Joanna brach in Lachen aus. “Du glaubst also, Sam und ich hätten eine gut inszenierte Show abgezogen?”

“Etwa nicht?”

“Nein, natürlich nicht. Wozu sollte das gut sein?”

“Was weiß ich? Vielleicht ist der Wert der Bennettco-Aktien drastisch gesunken, sodass ihr euch etwas einfallen lassen musstet. Eine Schlagzeile zur rechten Zeit könnte den Kurs wieder steigen lassen.”

Joanna schüttelte den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was sie hörte. “Du würdest großartig mit meinem Vater auskommen, mit dieser hinterhältigen Denkweise.”

“Hast du die Sache denn nicht geplant und vorbereitet?”

“Nein. Ich hatte sowieso nichts damit zu tun. Mein Vater …” Mitten im Satz hielt sie inne, während ihr die Röte in die Wangen stieg. “Hör zu, wenn du nur deshalb hier bist …”

“Warum, Joanna?” Er ging rasch auf sie zu und packte sie bei den Schultern. “Warum lag ihm so viel daran, dass du behaupten solltest, ich hätte dich misshandelt?” Seine Miene verdüsterte sich. “Das wäre das Allerletzte, was ich jemals tun würde.”

“Genau das habe ich Sam auch gesagt. Er hatte jedoch diese verrückte Idee, dass er die Entwicklung in Jandara beeinflussen könnte …”

“Indem er meinen Ruf zerstört”, vollendete Khalil den Satz mit ausdrucksloser Stimme.

“Er weiß, dass es falsch war”, erklärte Joanna. “Ich schwöre dir …”

“Aber du hast nicht zugelassen, dass er diese Lügen verbreitet.”

Plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt. “Ich … ich hielt es für ungerecht.”

Khalil ließ die Hände langsam über Joannas Schultern gleiten. “Deshalb hast du zweihundert Millionen Menschen erzählt, du seist freiwillig mit mir gegangen.”

Joanna fühlte sich auf einmal ganz unbehaglich. “Bitte geh jetzt, Khalil.”

“Nein. Erst wenn du mir alle Fragen beantwortet hast.”

“Das habe ich bereits. Du wolltest wissen, ob mein Vater und ich …”

“Ich möchte von dir erfahren, warum du der gesamten amerikanischen Bevölkerung anvertraut hast, dass du mich liebst”, sagte er mit sanfter Stimme.

“Es war … ich meine … ich dachte, es sei …” Hilflos blickte sie ihn an. “Es fiel mir nichts Besseres ein.”

“Ach.”

“Ja, genau.” Joanna schluckte heftig. “Natürlich darfst du es nicht ernst nehmen, wenn du das meinst.”

Er schaute sie nachdenklich an. Für ihn war sie immer noch die schönste Frau der Welt. Und wie hätte für ihn ein Leben ohne sie ausgesehen? Er lächelte und strich mit dem Daumen sanft über ihre Unterlippe. Als er Joanna in Jandara das letzte Mal in die Augen geblickt hatte, war sein Herz so von Schmerz und Qual erfüllt gewesen, dass er für alles andere blind gewesen war.

Doch im Laufe der Zeit hatte er die Überzeugung gewonnen, dass er an jenem schrecklichen Morgen vor drei Monaten viel zu voreilig und unüberlegt geurteilt hatte. Wochenlang träumte er jede Nacht von ihr und musste unentwegt an sie denken. Nun hatte er einen Vorwand gefunden, um nach New York zu fliegen – im Grunde seines Herzens war ihm bewusst, dass er vor allem deshalb gekommen war, um Joanna wiederzusehen und die Wahrheit herauszufinden.

Und in Joannas grünen Augen, in denen Tränen standen, las er die Wahrheit, die er suchte. Er war sich ziemlich sicher, jedenfalls sicher genug, um etwas zu tun, das er noch nie im Leben getan hatte – er war bereit, seinen Stolz zu vergessen und Joanna seine Gefühle zu gestehen.

“Stimmt es wirklich nicht?”, fragte er leise.

Joanna schluckte noch einmal heftig. “Was?”

“Dass du mich liebst.”

Sie schloss die Augen. “Khalil, bitte tu mir das nicht …”

“Ich glaube, du hast nur ein einziges Mal die Unwahrheit über deine Gefühle für mich gesagt, und zwar an jenem Morgen vor der Höhle.”

Sie schaute ihn erstaunt an. “Du irrst dich. Ich liebe dich nicht. Ich habe dich …”

Er neigte den Kopf und strich ganz sanft mit den Lippen über ihre. “Wie konnte ich nur so blind sein? Du wolltest wirklich nur mein Leben retten, als du Abu gegenüber so getan hast, als könntest du mich nicht ausstehen, nicht wahr, Joanna?”

Sie sah ihm in die tiefblauen Augen. “Wenn ich die Unterhaltung jetzt beende, würde ich meinen Stolz bewahren. Ich könnte zugeben: Ja, so ist es, das heißt aber noch lange nicht, dass ich dich liebe. Es war selbstverständlich für mich, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dir zu helfen”, überlegte sie.

“Joanna.” Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie, ihn anzuschauen. Und als sie seinem liebevollen Blick begegnete, fühlte sie sich mit einem Mal ganz beschwingt. “Mein Liebling”, flüsterte er. “Wird es leichter für dich, die Wahrheit zu gestehen, wenn ich es zuerst tue?” Er küsste sie wieder, und seine Lippen fühlten sich warm und weich an ihren an. “Ich liebe dich, Joanna. Ich liebe dich von ganzem Herzen.”

Sie hielt die Luft an und glaubte zu träumen. “Was?”

“Warum habe ich dich wohl bei mir festgehalten, nachdem ich erfahren hatte, dass dein Vater nicht bereit war, über deine Freilassung zu verhandeln?”

“Nun, weil … weil …”

Lächelnd zog er sie in die Arme. “Ich weiß, es war falsch. Aber ich konnte dich einfach nicht gehen lassen, denn ich hatte mich in dich verliebt. Ich habe nie aufgehört zu hoffen, dass du mich eines Tages genauso lieben würdest wie ich dich.”

Joanna hatte das Gefühl, das Herz würde ihr vor Freude zerspringen. “Oh, mein Liebling”, flüsterte sie. “Mein Liebling …”

Er hielt sie fest an sich gepresst und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann seufzte er und streichelte ihr Gesicht außerordentlich zärtlich.

“In der Nacht in der Höhle habe ich geglaubt, dass du mich liebst. Aber am nächsten Morgen …”

Joanna legte ihm die Arme um den Nacken. “Ich liebe dich”, gestand sie ihm. “Ich liebe dich wirklich!”

Nun küsste er sie lange und innig. Schließlich hob er den Kopf und sah ihr lächelnd in die Augen.

“Lilia spricht oft von dir. Sie ist sehr glücklich, weil ihr Vater lebt. Man hat ihn aus Abus Gefängnissen befreit.”

“Das ist wunderbar!”

“Auch Rachelle erwähnt dich besonders häufig. Immer wieder und wieder sagte sie, sie hoffe, dass du eines Tages einsiehst, wie sehr du dich in mir getäuscht hast, und erkennst, was für ein großartiger Mensch ich bin!”

Joanna musste lachen. “Ich tue mein Bestes.” Dann wurde sie wieder ernst. “Khalil, es tut mir schrecklich leid, dass ich Lilia zu meiner Flucht benutzt habe, aber …”

Er schien ihr gar nicht zuzuhören. “Würde es dir immer noch Freude machen, Lehrerin zu werden, mein Liebling?”, erkundigte er sich.

“Wieso fragst du?” Joanna war verblüfft.

“In meinem Land gibt es viel zu tun. Lilia und natürlich alle anderen Kinder auch sind ungeheuer wissbegierig.” Zwischendurch küsste er sie immer wieder außerordentlich zärtlich. “Würdest du den Job bei Bennettco aufgeben und nach Jandara zurückkommen, um zu unterrichten?”

In Joannas Augen leuchtete es auf. “Mehr willst du nicht von mir?”, erkundigte sie sich neckend.

“O doch”, entgegnete er und drückte sie liebevoll an sich. “Ich möchte, dass du meine Frau wirst und mich immer liebst und dass wir miteinander glücklich werden.”

Als die Sonne über den Dächern von Manhattan aufging, gab Joanna ihm ihr Jawort auf eine ganz besondere Weise. Sie war sich sicher, er würde es verstehen.

– ENDE –


[image: Image]

cover.jpeg
Sandra Marton






OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/image365-01.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





